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Die JJagt des Schwäche-.
Eine Seelenstudie

von Fetdinanb Kürnberger.

Die Leute sagen, ich sterbe morgen auf dem Schasfot. Es ist wahr, meine Krank-

heit brachte mich aus ein Todtenbett, welches man Schasfot nennt. Meine Krankheit
hieß —- Leidenschaft. Ist es meine Schuld, daß sie tödtlichverlies? Die Leute sagen,
ichhättemein Selbstarzt sein sollen. Womit? Mit eben den Kräften, welche von meiner

Leidenschaftergriffen waren? Kann ein brennendes Haus sichselbst löschen?Kann eine

Wasserüberschwemmungsich selbst eindämmen? Aber die Leute sagen, der Mensch hat
eine doppelte Natur. Und die gute Natur soll die böseNatur überwältigen. Ich ver-

stehe das nicht. Ist die gute Natur stärker,so unterliegt ihr die bösevon selbst; ist die

böse stärker, so fordern die Leute, das Stärkere soll überwältigtwerden von dem

Schwächeren. Ist das möglich?Aber die Leute sagen, das Böse wird. Und ichhätte
die Pflicht gehabt, sein Werden zu verhindern. Hier gemahnts michwie Wahrheit.
Ia, ja, ich fühltewerden in mir. Das Böse wurde. Als ichliebte, war meine Leiden-

schaft gut; als ichglücklichzu seinwünschte,war sie auch noch gut; aber ich beneidete,
ichhaßte —- und meine Leidenschaftwurde böse. Immerhin! war es doch nur eine ge-

dachte Bosheit! Eh’ ich den Nebenbuhler tödtete,weideten sichan der Vorstellung seines
Todes meine Gedanken. Und glaubt man böse zu sein, wenn man das Böse nur denkt?

Ich habe den Punkt übersehen,wo die Gedanken zur That nöthigen. Ich spielte mit

meinen Gedanken — meine Gedanken spielten mit mir! Die Leute sagen, ich bin ein

Mörder. Jch möchtesagen: ich habe den Mörder an mir erlebt!

Ueberblicke ichden zurückgelegtenWeg, so sehe ich nicht wo ein Nebenweg ausbeugte,
wo mein Geist mir gesagthätte: halt ein! oder: kehr um! Es floßeins aus dem andern.

Ich war gut und menschlich,und ich war böseund auch menschlich.Ich sehedie Stelle

des Uebergangs nicht, ja, ich glaube, sie ist gar nicht da. Ich ging immer in der Mensch-
heit. Ich ging immer mir selbst nach. Brächte ein Gott mich an den Ausgangspunkt
zurück,ich ginge den nämlichenWeg. Ja, iEhglaube sogar, ich fände die nämlichen

Fußtapfenwieder. Ist Leidenfchtlfteine Krankheit- fD ist sie die einzig folgerichtige.
Kein Kranker will seine Krankheit, Aber der Leidenschaftlichewill seine Leidenschaft. Die

Krankheit kommt aus dem Leiblichen, sie thut dem Seelischen in uns ein ruchloses oder

albernes Unrecht. Ein Knochen, ein Darm leidet, — und Kopf und Herz müssenhinab
in die Grube! Die Leidenschaftkommt aus dem Seelischen selbst; sie thut uns unser ge-

rechtestes Maß. Ich werde es morgen auf der Plattform des Schaffots sagen: Ich sterbe
die natürlichstealler Todesarten!

in. 6. 31
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Zuvor aber will ich in meiner Zelle noch aufschreiben, warum ich mich selbst ver-

rathen. Die Leute möchtensonst sagen, mein Gewissen thats. Mein Gewissen thats

nicht, ich bin ein gerechter Mann. Es liegt tiefer. Die menschlicheSeele ist räthselhafter
als Menschen ahnen. Und wer eine Sylbe des vielsylbigenRäthsels gefunden, der ist
seiner Gattung schuldig, es mitzutheilen. Vielleicht daß so einst die ganze Auflösung

gelingt. Dann wird kein Recht und kein Unrecht mehr sein, dann wird kein Schaffot sein.
Die Todesftrafe, wenn sie das Leben kennen gelernt, wird sichselbst zum Tode ver-

urtheilen.
.

Höret mich an.

Ich sprechenicht von meiner Liebe. Ihr Andern würdet doch glauben, es sei eure

Liebe. Meine Liebe entstand und vergeht mit mir. Sie ist zum ersten- und letztenmale
«in der Welt. Wehe dem Liebenden, der seine Liebe nicht für unaussprechlichhält! Irma,
du Inbegriff meines Begriffes! Allen wirst du gefallen, Viele werden dich lieben, aber

geschaffenwarft du nur für mich. Jedes Weib ist nur für einen Mann geschaffen.
Selten lernt sie ihn kennen, noch seltener lieben Hundam seltensten kommt es zur Ehe.
Und dochwollen sie heilig sein, die Paarungen, welchesichEhen nennen. Henker, bereite

dich, mein Kopf ist.dieser Welt müde!

Als es entschiedenwar, daßIrma, die sichselbstnichtkennt, dem raschenglänzenden
Tänzer, der sie auch nicht kannte, die Tour durchs Leben zugesagt; als ich in jener un-

vergeßlichenNacht des letzten Casinoballs trunken von meinem Unglückauf mein Land-

gut zurückjagte;als ichmeiner Dogge, die mich freudewinselnd ansprang, das Messer
ins Herz stieß, um die gräßlicheKunst zu lernen, welchezu lernen mir jetzt bevorstand,
die Kunst, Liebe zu entbehren und gegen Liebe zu wüthen; als das schöne,seelenvolle
Thier mit brechendem Auge mich vorwurfsvoll ansah und seine Glieder streckte und

zuckendverendete; da war’s wo mir zuerst der Gedanke kam! damals dacht’ich zuerst:
Wenn Oedön so vor dir zuckte!

Spielend mit diesemGedanken schlief ich ein. Die Nacht wurde so martervoll nicht
als ich gefürchtet. Holder, freundlicher Mordgedanke!- dichhätt ich verbannen sollen?
Und warst mein einziger Freund, mein einziger Tröster in jener Nacht! Saßest an

meinem Lager, kühltestmeine Schmerzen, unterhieltest mich mit genußvollenMöglich-
keiten, die dem Alltagskopfe schonaufgehörtund die mir nicht aufhörten, wenn ich kein

Alltagskopf war. Gibt es denn Etwas, sagtest Du, das Irma nicht werth wäre? Ist
Irma nicht eines Mordes werth? Dein Leben gäbstdu für sie, warum nicht dein Ge-

wissen? Kann Liebe Liebe sein und doch etwas behalten wollen, das sie nicht opfern
könnte? Dein Leben gäbstdu für sie, warum nicht auch das eines Andern? Steht dir

der Andere näher als du? Existirt die Welt auf diesem Fuße? Sieh sie dir an, diese
Welt! ihre Gesetzeund Sittenbegriffel Heilig das Ich! predigt dir Alles. Im kleinen--

lwinselndenKinde liebt die Mutter das Ich und im großen ewigen Gotte idecrlisirt der

Mensch wieder das Ich. Der Gott soll ihm helfen, dienen, seine Wünfchebefriedigen,
und wenn ers auf Erden versäumt hat, eine ganze Ewigkeit lang es nachholen. Der
Gott ist das kolossal geschmeichelteIch. Und wenn es dem Ich schmeichelte,zu tödten,
so wehrte es Gott? Du sollst nicht tödten, hat er gesagt. Wohl, aber das sagte er als

Parteimann dessen, der getödtetwerden soll, nicht dessen, der tödten will. Dem sagt
er ander-s — frag Irma’s Augen!

Du sollst nichttödten. Was heißt das anders als: ich setzevoraus, du wünschest
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zu tödten? Also der Wunsch, nicht das Verbot ist die Originalstimme im Menschen.
Lange vor Sinai war Kain.

Natürlich! der Naturmensch tödtet. Der gesellig-lebende,wie er in Stamm und

Volk auf Sinai steht, soll nicht tödten,denn er ist rings von Nachbarn umgeben; allzu
viele Augen sehen auf ihn. Er fordert die Blutrache heraus, er könnte selbst wieder ge-

tödtet werden. Da ist es wieder, das Jch! Die Rücksichtaus das Jch, nichts Höheres
verbietet zu tödten. Aber was das Jch verbietet, kann das Jch wieder erlauben. Jn
einer großenLeidenschaft trittst du in den Naturzustand zurück,nimm dir die Rechte
des Naturmenschen heraus. Tödte!

So mütterlichumarmtest du mich, süßer barmherziger Mordgedanke! Und wenn

du fromm bist, sagtest du, und nichts willst als die Natur und im Guten und Bösen ihr
folgst wie ein gehorsames Kind’, so will ich dichnoch glücklichmachen. Und ich horchte
dir zu — und schliefein.

Als ich erwachte, war die ganze Höllenlogikder Nacht vergessen. Aber aus meiner

Schwelle lag Molly, die todte Molly, die sich sterbenddahin geschleppthatte. Dieser
Anblick bezauberte mich. Wieder dachte ich: Wäre es Oedön!

Der Tod eines Nebenbuhlers hat mehr Schönheitals alles Leben. Und je fremder
mir die That noch war, desto zuversichtlichermein Gedankenspiel. Wozu es aufhalten?
sagte ich bei mir. Das Gewissen spricht immer für sich; hör auch einmal, wasdagegen
spricht. Laß die Parteien sich streiten. Behältst du doch freie Hand! Kann der Mord-

gedanke seine Sache durchfechten, so war es Feigheit und Aberglaube, ihn ungehörtzu

verdammen; behält das Gewissen Recht — nun so hat dich der schwarzeGeselle doch
unterhalten, wie es deiner Stimmung gemäßwar. Laß ihn gewähren!

Und Tag und Nacht kein anderer Gedanke mehr! Stand ich auf dem Anstand und

hört’ ich das Knallen der Jagd um mi her und Signale und Hundegebell, so hört’
ich noch deutlicher meine eigene innere S "mme. Du nimmst ihm das Leben, würde der

Sprachgebrauch sagen. Aber das ist ja fa sch! Denn einmal nimmst du ihm jenes Leben

nicht, das er schon gelebt hat und das ihm ein Gott nehmen kann. Sodann aber — die

Jahre, die er nochzu leben hat, wo existiren sie anders als in deiner eigenen Vorstellung?
Sie sind ein Begriff, eine Jdee. Du nimmst ihm nicht zwanzig oder vierzig Jahre, du

nimmst ihm in Wahrheit nur einen Augenblick. Ueber diesen Augenblick hinaus, sind

jene zwanzig oder vierzig Jahre nichtmehr seine Vorstellung sondern deine. Ueber diesen

Augenblick hinaus, weiß er nicht mehr was er verloren hat, und so hat er wirklichnur

einen Augenblickverloren. Er hat nicht mehr verloren als jener Hase, welcher vor dem

Schuß des Jägers zugleichist und nicht mehr ist. Thor, der du bist! Welch ein Wider-

spruch über deine eigenen zwanzigoder vierzig Jahre die Empfindung eines unvergeß-

kichenUnglücks zu verhängen, bloß weil du über einen Andern nicht jenen Augenblick

verhängenwillst, welchemkeine Empfindung Mehr folgt-
Beim Nachbar Lißkar wird mir zum Kassee eine Untertasse präsentirt, welche

Napoleons Uebergang über den Mont Blane darstellt. Wie oft hatte ich die Vignette
angesehen, ohne was zu denken; jetzt dachteich: das ist der Attila, welchersichrühmte,
er habe monatlichdreißigtausendMann auszugeben. Mit welchemRechtegab er sie aus?

Seine politischeLage erforderte es. Aber warum war fein Barbier und sein Kochnicht
in dieser politischenLage? Warum war sie weder vor ihm noch nach ihm da, diese
politische Lage? Weil sie ein Ausfluß seiner Persönlichkeitwar. Seine Person

«
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brauchte monatlich dreißigtausendMann. Und weil er sie brauchte, so nahm er sie und

verbrauchte er sie. Er verbrauchte die Altersklassen des wehrfähigenFrankreichs und

Rheinbunds, wie sein Leib seine Hemden verbrauchte. Eine Generation um die andere

zog er an und vernutzte sie. Seine Leidenschafthatte eine Welt zur Verfügung und hieß

Weltgeschichte.Meine Leidenschaftnimmt ein Privatleben in Anspruchund heißtCriminal-

geschichte.»Das ist der Unterschied. Ein Unterschiedder Größenverhältnisse.Thor, der

das nicht weiß!Recht und Unrecht sind mathematischeProportionen, nicht sittliche Ve-

griffe. Jeder Mensch folgt seinem Naturgesetze und dieses Gesetzist weder ein Recht
noch ein Unrecht. Unrecht wirds, wenn es die Menschen überwältigenkönnen; Recht
bleibts, das sie anerkennen und ihrer übrigen Rechtsordnung einfügen, wenn es größer

ist als der Widerstand. »Machtist Recht;« — besser gesagt: aus Macht wird Recht; —

und am besten gesagt: Leidenschaftist Recht, und Leidenschaftmit Macht behältRecht!
Eingetaucht in diese Philosophie stählteich michund wurde hart, wie weicheGegen-

stände in Kieselsinter verhärten. Daß ichdurfte, fühlte ich mehr und mehr, aber noch
einmal durchprüfteichs, ob ichmußte. Jch prüfte strenge, gewissenhaft. era, Oedön

und ich — ichmaß alle Proportionen dieses Verhältnissesaus. Ach, sie waren längst

gemessen.Oedön war nicht era’s erste Liebe, er war ihre letzte Puppe. Jhre Sinne

waren ihrem Herzen vorausgeeilt. Sie verwechseltejene mit diesem und der Ausdruck

dieses Jrrthums hieß Oedön. War es möglich,diesen Jrrthum ihr zu entreißen? Jn
Güte nicht. Einem Volke ist seine Freiheit tnicht anders zu schenken, als indem man

seinen Tyrannen tödtet, denn so lange er lebt, schöpfter seine Macht aus eben dem

Volke. Eben so einer Seele. Oedön war der Tyrann ihrer spielenden und tändelnden

Seele und sie wußte nicht, daß.es eine denkende und fühlendegab und hatte kein Be-

dürfniß darnach, so lange Oedön — seine Eracovienne mit ihr tanzte! Das ist«ja das

Unglück: der Tyrann tödtet nicht die Freiheit, sondern die Fähigkeit und das Bedürfniß
der Freiheit. Der deutscheKlassikerSchiller schreibtmit zermalmender Wahrheit: »Mittel-
mäßigerUmgang schadetmehr, als die schönsteGegend und die geschmackvollsteBilder-

gallerie wieder gut machenkönnen. AuchmittelmäßigeMenschenwirken.« Hört es, ihr
Pedanten der geistigen SelbstüberschätzungJeder Geist wird an Punkte kommen, wo

es der physischenMittel bedarf, um zu gelten. Gegen Oedön half mir ein Büchsenschuß

besser, als alle Vortheile meines Geistes. War er todt, dann wurde era geboren.
Sie mußteerstaunen, wie sein Tod gar keine Lücke riß. Sie mußtezu trauern glauben
und sich selbstüberraschen,daß sie eigentlich nicht trauerte. Oedön tödten hießera
lebendig machen. Sein Leben für ihres — es war ein gewinnreicher Tausch. Sterben

soll er, er dem sie fluchen wird, wenn es zu spät ist. Auch mittelmäßige Menschen
wirken. Weh ihnen!

Jch fing jetzt die Ausführung des Mordes zu überlegen an. Es mußte ein Plan
sein, welcher weder sich selbst noch weniger mich verrieth. Keine That, sondern ein

Ereigniß. Etwa ein unvorsichtiger Schuß auf der Jagd oder auf einem Spazierritte.
Ein Schuß aus seiner Umgebung ·— von gedungener Hand. Jch dachte hin und her
über den Mann meiner Wahl. Oft ging ich in diesemGedanken am Ufer des Platensees,
welcher mein Landgut begrenzt, spazieren. Sah ich dann auf dem See die schmalen
winzigen Kähne ziehen — Seelentränker nennen wir sie — wie verlockend war mir der

Anblick! Wenn .so ein Holzstreifen sich überschlägt,so sinkt ein Menschenleben in die

Tiefe! Still und verdachtlos verschwindet es; der Fährmann schwimmt, der Andere
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verunglückt.Wäre Oedön auf solch einen Kahn zu locken! Wäre ein Fährmann für
meine Absichten zu gewinnen!" Vorsichtig streckte ich meine Fühlhörner aus. Mein

Zigeuner bekam manchen Auftrag auszurichten — welchener nicht verstand.
Und hier will ich eine Bemerkung niederschreiben,welcheder Menschheit nicht ver-

loren sein soll. So lange ich über die Natur des Mordes nur philosophirte, war ich im

Zustande einer vollkommenen Gemüthsruhegeblieben; jetzt wo die That in mir keimte,
wo ich die Scene dramatisch mir vorstellte, wo ich in die verschiedenenLagen eines

Mörders mich handelnd versetzte, —- jetzt verursachte mir der Gedanke ein physisches
Angstgefühl,welches meinen Athem ebeklemmte und mich zu erstickendrohte. So oft ich
das Bild meiner That mir sinnlichvergegenwärtigte,schoßein Strom von Blut nach
meinem Herzen, wie im Augenblickeeines heftigen Erschreckens,und da keine Druckkraft
von gleicher Gewalt seinen Rücklan forcirte, so staute es sich in Lungen und Herzen
und benahm mir den Athem. Jch athmete schwerund schwerer. Die tiefstenZüge füllten
meine Lungen nicht mehr mit Luft. Mein Athem wurde zu einer anstrengenden und

vergeblichen Arbeit. Wie ein Centnergewicht lags auf meiner Brust. Das Gewicht
erdrückte mich und ich vermochtenicht mehr, es abzuwerfen. Es war ein martervoller

Zustand. Jch wurde körperlichunglücklichwie ich es geistig war. Eine Muthlosigkeit
ergriff mich, die mich am Leben verzweifeln machte. In diesen Tagen kauft’ ich mir Gift,
denn oft dacht’ich daran, meinem eigenen Leben noch eher als dem eines Andern ein

Ende zu machen.
«

Siehe da, der Druck des bösenGewissens, werden die Leute sagen. Siehe da, wie

ein Sophist seine Bosheit sichläugnet und thatsächlichersticktin der Bosheit.
Jch gestehe,daßich einen Augenblickselbstso dachte. Jch hatte den Druck des bösen

Gewissens schonlängst erwartet; ich war verwundert, daß er so spätlsicheinstellte. Aber
eben dieser Umstand machte michstutzen Wenn das, was ich empfand, bösesGewissen
war, warum empfand ich’snichtschon,als ichden Mord mir geistigzurechtlegte·?Warum

empfand-ichs erst, als mir der Gedanke zum sinnlichenBilde wurde? Mein Gewissenwar

ruhig geblieben-, warum blieb meine Phantasie nicht ruhig? Jch dachte darüber nach
und die Erklärung meiner Sinnesempfindung durch das böse jGewissen blieb nicht
stichhaltig.

Eine liebende Frau hat ihren Gatten im Felde stehen. Mit Herzklopfen empfängt
sie die Feldposten, mit Herzklopfen erlebt sie die Schrecken des Kriegs in ihrer Ein-

bildungskraft. Ihre Einbildung wandelt beständigzwischenBlut und Leichen, Kugeln
und Säbelhiebeneinher. Jedes dieser Bilder begleitet ein Herzklopfen, das ihr den Athem
benimmt. Jhr Zustand wird zuletzt ganz der meinige. Und dochist sie unschuldigund

ich schuldig. Werden ihre Angstgefühleauch vom bösenGewissen verursacht?
Der Mensch hat einen außerordentlichdürftigenStoff, woraus seine Begriffswelt

sichaufbaut. Dieser Stoff sind seine Sinneseindrücke,wozu sein Verstand die Ursachen
sucht. Aber der nämlicheSinneseindruck kann verschiedeneUrsachen haben und die

nämlicheUrsache verschiedeneSinneseindrücke bewirken. Daher kommt es, daßunsere
Begriffe so wenig Gewißheithaben Iund daß das Denken eine Wissenschaftist. Die

Menge der Menschen ahnt das nicht. Mit einer erschreckendenFlüchtigkeitschließtsie
über Ursache und Wirkung und fast die Regel ists, daß sie so schließt:post hoc ergo

propter hoc. Eine Erscheinung kommt nach der andern, folglich kommt eine Erscheinung
aus der andern. Aus verkehrten Schlüssenbaut sie eine verkehrte Welt auf und diese
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Welt ist ihr die Welt der göttlichenOrdnung. Diese Welt läßt sie sichgarantiren durch
Religionen, Gesetze,Soldaten, —- es ist ihre offiziele, ihre sittlicheWelt.

Jch lebte unter Bildern des Mordes, welche meine Nerven erschütterten.Aber

wenn dieseNervenerschütterungein Wahrheitsbeweis für irgend welchenVorgang im

Gewissenwäre, somüßtenauch die Theaterthräneneine Wahrheit beweinen, da sie doch
eine bewußteTäuschungbeweinen. Jch bin am Morde Wallensteins oder KönigDuneans

gewißunschuldig; aber die Vorbereitungen dieser Mordthaten beklemmen mir das Herz
wie es mein eigener Mordvorsatz that. Die Erfahrung erlaubt euch also zu sagen: Die

sinnlicheVorstellung eines Mordes erschüttertdie Nerven. Was aber gibt euch ein Recht,
die Unterstellung zu machen: Es muß die sinnliche Vorstellung eines Mordes sein,
welchen ich selbst begehen will? es muß Gewissensangstheißen,was ich als Nerven-

erschütterungempfinde? Das ist ein falschesGlied in eurer Schlußfolgerung.Für diese
Behauptung habt ihr keinen Grund. Es ist behauptet, aber nicht bewiesen.

Inzwischen —- ich litt. Mit oder ohne Gewissensursachenlitt ich. Und das ists,
was die Moral gegen das gefährlicheSpiel meiner Gedanken einzuwenden hat: meine

Mordgedanken griffen mich selbst an! sie waren ungesund. So fand ich die Wahrheit
wieder, die ich bei der Betrachtung der menschlichenDinge schonso manchmal geahnt:
sittlich heißt,was das Leben bejaht; unsittlich, was es verneint. Man sprechenicht von

den tugendhaften Aufopferungen des Einzelnlebens; sie bejahen das Gattungsleben.
Du sollst nicht tödten — du sollst fürs Vaterland sterben — es ist das Nämliche. Das

Dasein, als höchsterGegenstand seiner Selbstanbetung. Das Gewissen ist der Jn-
stinkt des Lebens. Man könnte eine Artillerie ersinden, welche jedes Trommelsell
zerriße; die Erfindung wäre nicht strafbar, aber schädlich.Darum beschränktder Er-

findungsgeist sichselbst und unterläßt die Erfindung. Aus eben diesem Grunde — aber

keinem höheren!— soll ich auch meine Leidenschaften beschränken.Nur bildet mir nicht
ein, daß die schrankenlosen strafbar! Nur bildet mir nicht ein, daß Selbsterhaltung mehr
als ein Trieb, — daß sie eine Plicht, ein Gottesgebot und Sittengesetz! Macht aus der

Lebenslust keine Religion-!
Ich erzählekeinen Roman, ich erzähleeine Seelengeschichte.Jch führedaher nicht

aus, wie Familienverhältnissemancher Art die Trauung der Verlobten bis tief in den

Frühlinghinausrückten.Allzu günstigfür meine langwierige Prämeditation!Jch erhielt
Frist auf Frist. Ja, es kamen Augenblicke, wo mir die Hoffnung schmeichelte,-ein

Wechsel der Gesinnungen oder Umständekönne den ganzen Brautstand wieder in Frage
stellen. Inzwischen war der Tag der Hochzeit anberaumt und rückte unerbittlich näher.
Oedön hatte sich aus der Schnepfenjagd eine kleine Erkältung zugezogen und wenn ich
nicht so thörichtsein wollte, einen Schnupfen für ein Ehehindernißzu halten, so war ich
mit meinem Wähnen und Warten zu Ende. Was wollte es sagen, wenn etwa der Auf-
schub einer Wochedabei herauskam?

Dumpf rasft’ ich mich auf. Jch fühlte, daß eine That im Anzuge sei, aber ich fühlte
mich kaum noch als ihren Autor, höchstensals ihr Werkzeug. Jch folgte müde, fast
verdrossen.
Oedön lag seit der Schnepfenjagd, die ich selbst mitgemacht hatte, mit seinem

Schnuper auf einer Tanya, wenige Meilen von meinem eigenen Landgut. Es war mir

nicht gelungen auf dieser Jagd meinen zweideutigen Schuß anzubringen, wie überhaupt
alle Gelegenheitsfälle,die ich mir ausdachte, in der Wirklichkeitganz anders lagen, als
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in der Phantasie. Das Leben eines Menschen ist dochvon Sicherheiten umgeben, welche
so leicht nicht zu durchbrechensind!

Ietzt ritt ich auf die Tanya hinaus. Mein Zigeuner hatte mir nicht sagen können,
ob Oedön zu seinemKatarrh einen Arzt zugezogen und welchen. Ich wollte selbstnach-
sehen. War der Fall ärztlich,so wollte ichversuchen — ob cr nicht tödtlichwerden könne.

,,Medicina est ars jmpune necandi.« Ich füllte meine Brieftasche mit Banknoten und

ritt meines Wegs.
Auf diesem Ritte begegnete mir folgendes Abenteuer.

Am Heckenrand eines einsamen Weinbergs fand ich einen Menschenschlafen. Ich
kannte den Mann. Es war der alte Abraham, der ehrlicheHausjude Oedöns. Er hatte
seine Reisetascheumhängen,und ein aufgeschlagenesBüchlein,worin er vielleichtgelesen
hatte, war seiner Hand im Einschlafen entglitten. Aus dem Büchleinwar ein weißes
Blatt Papier gefallen, welches unsern danebenlag. Es regte und rührte sichund doch
war die Luft stille. Ein großerKäfer krabbelte darunter, welcher sich endlichhervor-
wühlte. Er wendete das Blatt um,

— es war auf der anderen Seite beschrieben.
Eine Person aus Oedöns Umgebung! Nachdenklichritt ich weiter. Ich empfand,

ich weiß nicht welchen Reiz von dem Begegniß. Der Jude konnte mir vielleichtmanches
fagen, woraus ichetwas zu machenwußte. Er plauderte gern und arglos. Ich lenkte um.

Ich rief den Schlafenden an. Er antwortete nicht. Er schlief fest und schwere
Tropfen standen ihm auf der Stirne. Das Blättchen, schienmir, lag jetzt etwas ent-

fernter.
Vielleicht war es wichtig. Ich stieg ab und nahm es auf. Es war ein Recept.

Mein Latein ließ es michleicht entziffern. Eine Art Mandelshrup mit ein paar Tropfen
Opiat war die Verordnung. Also eine Arznei, wie sie etwa für Einen, welcher wegen

Katarrh eine schlafloseNacht fürchtet,lindernd und schlafmachendverschriebenwird.

Eine Arznei für Oedön. Auch trug sie das Datum des Tages.
Inzwischen fiel es mir auf, daß der alte Mann, welcher so eifrig und pünklichwar,

einen Gang in die Apotheke verschlaer sollte. Auch das fiel mir auf, daß er schonso

früh auf dem Wege müde geworden wäre, denn er war von der Tanya Oedöns , welche

seitwärts in den Vorlanden des Kaphegy lag, höchstensein Stündchen entfernt. Ich

dachtenachund bald glaubte ich den Zusammenhang zu errathen. Er war aus der Stadt

wohl schon zurück.Er hatte die Müdigkeit des Doppelwegs in seinen alten Knochen.
Und jetzt fiel mir ein, es sei Freitagabends. Zwar die Sonne stand noch am Himmel,
aber sie; stand in einer schwarzen gewitterischenSchichtwolkeund sein altes blödes Auge

mochte die Schichtwolkefür den Horizont gehalten haben. Er mochtewähnen,sein Sab-

bath sei schoneingegangen, da hat er sich hingesetztund aus dem Büchleinseine Gebete

gesagt. Ich hob das Büchleinauf, es war wirklichein jüdischesSidur. Erhitzt und

müde wie er war, wurde ihm das Sitzen gefährlich,die Natur forderte ihr Recht und er

schliefein. So erklärte ich mir das was ich sah.
Er war also schonzurückaus der Stadt! Erhatte die Arznei schonbei sich! Bei diesem

Gedanken ergriff mich ein Taumel. Jch blickte rings in die Landschaft — sie war

menschenleer. Da machte ich mich über die Tasche des Iuden her, durchsuchtesie, und

fand, nebst andern Gegenständen, die er in der Stadt eingekauft, das Arzneifläschchen.

Im Nu war es zur Hälfte entleert, und das Gift, das ich seit den Tagen meiner Brust-
beklemmungenfür mich selbstbei mir trug, an der Stelle derselben eingesüllt. Ich bestieg
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mein Pferd und trabte auf dem weichenSandboden ungestörtweiter. Von der nächsten

Hügelwellesah ich zürück. Der fromme Jude schliefden Schlaf des Gerechten. Seine

Lage war noch unverändert. Jch verschwandunter dem Hügel. Fernher von Vesprem
tönte das Läuten der Abendglockenund in der schwarzenGewitterwolke sing es zu blitzen
an, wie ein Licht, das hinter einem dunklen Vorhang hin und her irrt. Ich jagte nach
Hause.

Das also war ein Mord. Wie seltsam! Mit meinen Mordgedanken saßich monate-

lang geehrt unter den Menschen, aber für diese Minute mußte ich ihnen mit meinem

Kopfe Rede stehen! Und doch kam mir das Umleeren zweier Fläschchengleichgiltig, fast
unschuldig vor gegen die monatlange revolutionäre Arbeit meiner Gedanken. Es kam

mir vor, daß dem Menschen seine Handlungen weit ferner stehen , als seine Gedanken.

Und doch werden wir für unsere Handlungen gerichtet und die Gedanken sind zollfrei.
Jch verwunderte mich, wie leicht es war, einen Mord auszuführen,den es so schwerund

aufregend zu denken war. Es war mir als hätteichetwas Neues gelernt und Etwas das

mich beruhigte. Es war mir als wäre meine Handlung fast gut gewesen , weil sie mich
zum erstenmale nach so langer Zeit von meinen bösenGedanken befreite.
Oedön starb wirklichnoch in derselben Nacht. Leichenbeschau,Begräbnißund was

sonst damit zusammenhängt,ging mit jener liebenswürdigenSorglosigkeit vor fich, wo-

mit sich guter ungarischer Brauch von deutscher Pedanterie so glücklichunterscheidet.
Meine That lag harmlos unter der Erde, bei so vielen andern Doktor- und Apotheker-
thaten. Ich blieb unentdeckt.

O Weltpossevoll komischerErnsthaftigkeit! Habt ihr schonSchulbuben gesehen, die

einem gravitätifchenMann einen Haarbeutel anhängen? Jhr lacht selber mit., ihr mögt
wollen oder nicht. Je gravitätischerder Mann sichgebärdet, desto lächerlicherwird er.

Er schreitet stolz und bedächtig,ihr lacht. Er blickt freundlich und leutselig, ihr lacht.
Einem Bettler bietet er Almosen und der Bettler lacht. Einem Kinde will er Zuckerwerk

schenkenund das Kind lacht ihn aus. Alles was an seiner Frontseite vorgeht, wird

lächerlichdurch den Appendix seiner Reversseite.
Dieser Hanswurst war mir jetztdie Welt und der Haarbeutel, den ichihr angehängt,

ein unentdeckter Mord.

Da saß sie, die gravitätischeBestie mit ihren religiösen,polizeilichen,moralischen und

juristischenMückenseigernund hörteSchulkindern die Beichte und konsiscirte gewässerte
Milch und legte Verbalinjurien auf die Goldwage und machte alles Krumme grad und

wusch die Gesetzwäschebis ins feinste Jabotfältchenhinein und wußte nichts von dem

himmelschreiendenMord, der ihr als Haarbeutel im Nacken saß!Wie sie mir schmeichelte,
die Bestie! Ich hatte ein edles Herz, einen gebildeten Geist, wirkte gemeinnützig,wohl-
thätig, hatte bürgerlicheTugenden und Verdienste. Und wenn sie mit mir moralisirte,
die Bestie, so moralisirte ich tapfer mit und hatte ein zarteres Gewissen und ein sub-
tileres Rechtsgefühlals sie Alle. Drollige Bestie das! Jch habe zweiFläschchengegen ein-

ander umgegoßen,aber wenn sie das wüßte,so wäre es aus mit mir! Die Bestie bildete

dann auf einmal sich ein, ihre Weltordnung sei verletzt, und sie könne gar nicht mehr
existiren, ohne mein Blut zu haben. Er hat einen unsrer Race gefällt, und jetzt hat er

weder Herz noch Geist, noch Tugenden und Verdienste auf der ganzen Peripherie seines
übrigenDaseins. Fort mit ihm! So heulen, wenn ein geprügelterHund heult, sämmt-
licheHunde der Straße mit über ihre verletzte moralische Weltordnung!
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Aber — ich bin unentdeckt! Es war ein Gefühl aller Gefühle!Die Stellung der

Menschen zu mir und meine zu ihnen amüsirtemich unaussprechlich. era’s leiden-

schaftlichesund oft wiederholtes Bekenntniß,wie sehr ich der Mann ihres Herzens sei
und daß sie einzig nur michlieben könne,war der tollsten Walpurgisnacht würdig. So

oft mir Gott Hymen um den Hals fiel, wackelte sein Haarbeutel im Nacken smit einem

schwerlich-schönenRidieül. Der Effekt war einzig. Jch mußtenur an michhalten, ihn
nicht zu stören. Kein Menschenohr durfte es hören, was ich mit der dämonischenWol-

lust des sichern Geheimnissesmir selbst zuflüsterte: Jch bin unentdeckt!

Nie hat ein Mensch die Wirkung der Komödie in einem größerenSthl genoßen.
Es war der kühnsteSituationswitz. Noch jetztj,indem ich das schreibe, kitzeltmir die

Jronie dieser Lage wie ein feines Nießpulverin der Nase.
Das ging so eine lange Linie von Tagen. Endlich aber kam der Punkt wo die

Linie nicht länger gradlinig sein wollte, sondern sich inbrünstig nach einem Schnörkel

sehnte. Und hier wars, wo ich mich selbst verrieth. Nicht mein Gewissen thats, ich pro-

testire dagegen. Das ist ein Elender, welcher mordet und doch ein Gewissen hat: diese
usurpirte Ehrbarkeit hatte meiner Kritik nicht Stand gehalten-. Nein, sondern eine

Kraft that’s, viel solider als das leicht zerbröckelndeGewissen, welches keine Urkraft ist,
sondern der Bruchtheil einer Kraft. Die Kraft, von welcher ich spreche, ist darum so
stark, weil sie überhaupt nicht gewußtwird. Es gibt keinen Widerstand gegen fie. Ihr
könnt sie nicht verneinen, denn sie ist selbst schon eine Verneinung. Jhr könnt euch nicht
abfinden mit ihr, denn sie überraschteuch. Sie thut Alles, was ihr nicht voraus seht, und

ihr seht nichts voraus von dem, was sie thut. Sie regulirt oder verwirrt jeden Ruck

eurer Lebensuhr. Sie stößteure Salzfässer wie eure Throne um.

Jhr glaubt mir nicht? Wohlan, hier sind ein paar Muster davon.

Jüngling und Mädchenlieben sich. Wenn sie beisammensind — so fließtGlück zu
Glück und Freude zu Freude. WelchBauen und Umbauen an tausend Himmeln, welch
ruheloses Ruhen in allen Seligkeiten! Welch ein geschäftiges,vom süßestenNichts be-

reichertes Jneinanderleben! Wie ewig neu machen sie es, sichzu haben, sichzu halten,
sichanzublickenund anzulächeln!Wenn sie getrennt sind — so sind sie dochnicht getrennt.
Seht die Finger des Mädchens! Da baumelt zu allen Stunden des Tags und des

Lampenlichtsirgend ein seidenes, goldenes, beperletes, allerliebst-ersonnenes Getändel,
daran wird gestickt,gewirkt, gehäkelt,geknötelt— für ihn! Sehtdas Treiben des Jüng-

lings. Da wird studirt, sollieitirt, petitionirt, da wird der Stolz, die Ehre, vielleicht
selbst das Gewissen gebeugt (denn diese Maschine wackelt immer, wenns recht lebendig
im Menschen wird), kurz, da wird Alles gethan, was Aussichtauf Brot gibt — für sie!
Und nun, nach Jahr und Tag! Sie begegnen sich, gehen sicheinander aus dem Wege,
werden blaß, und Jedes blickt nach einer anderen Seite. Was ist geschehen? Nichts.
Rein gar nichts. Sie liebten sichund haben sich,was Wunder, auch ein bischen geneckt.
Das war ein pikanter Tropfen im ewigenHonigseim. Einen zweiten Tropfen! Sie haben
sichauch ein Bischen gereizt. Wahrlich, das schmecktadstringenter als das einfachSüße.
Einen dritten Tropfen! Sie haben sichauch ein Bischen gekränkt,sichwehe gethan, sich
Unrecht gethan. Das war zu viel. Das war schonWermuth. Nehmen wir ihn zurück!
Wer thut es zuerst? An ihm ists. Macht Keines den Anfang? Nein! Achund so machten
sie Beide das Ende. Erst spielten sie mit dem Unrecht, dann verstecktensie sichim Un-

recht. Sie zerfielen. Und das Alles geschahnicht mit Launen und Willkür, sondern mit«
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Nothwendigkeit. Es geschahdurch die Kraft von welcher ich spreche. Es geschah — nach
dem Gesetze des Widerspruchs.

Mein Schafhirt lebt einfacher als ein Spartaner und wilder als ein Neuseeländer.
Sein Pelz ist sein Haus, sein Hund seine Familie. Roggenbrod ist feine Nahrung und

Speck, welcher fast niemals frisch ist. Zuweilen röstet er sich eine Kürbisschnitteoder

einen jungen Maiskolben. Wenn er durstig ist, so gräbt er sichein Loch in den Sand

und trinkt Schlammwasser. Auf einmal macht er sich auf, geht nach Stuhlweißenburg
oder Pest und begibt sichin den Laden des ersten Zuckerbäckers.Hier läßt er sichSchaum-
torten und Vanilleneis vorsetzen. Er trinkt den ältestenTokaier und raucht die feinsten
Eigarren dazu. Er hat ein HalbdutzendKameraden mitgebracht, welche er ebenso be-

wirthet. Abends läßt er sicheine Zigeunerkapelle kommen, eine Kapelle, welchevielleicht
der Königin Viktoria ausgespielt hat und welchejetzt auch meinem Schafhirten ausspielen
muß. Nachts schläft er wie ein Sultan im Harem. Am Morgen zahlt er einen ,,Hun-
derter«, die Summe dessen, was er in drei Jahren gespart und gestohlen hat. Er kehrt
auf seinePußta zurückund ißtRoggenbrod und trinkt Schlammwasser. War der Mann

wahnsinnig? Nichts weniger. Wahnsinnig wäre er geworden, wenn er nicht so —- ver-

nünftig gehandelt hätte. Er mußteeine dreijährigeLebenslinie unterbrechen und einen

Eircumflex dazu machen. Das großeWeltgesetzergriff ihn und hätte ihn zerrissen,wenn

er es nicht befolgt hätte, — das Gesetz des Widerspruchs.
Und dieses Gesetz war es, welches den Mörder, den nichts verrieth, sichselbst zu

verrathen zwang. Es war ein Naturgesetz, ein dämonisches,fatalistisches Naturgesetz,
nicht euer schalesMoralgesetz, nicht das Gewissen, welches ich längst zerbrochen wie

Schilfrohr!
"

Jch bin unentdeckt! Der Gedanke hatte mirs angethan. Er war die Melodie,
die mich peinlich verfolgte, indem sie mich bezauberte. Sie summte mir im Kopfe, sie
summte mir auf den Lippen. Ja, auch auf den Lippen! Wo ich ging und stand, murmelten

meine Lippen das Wort. Es war entsetzlich. Ich konnte mirs nicht mehr abgewöhnen.
Ich konnte mir höchstensangewöhnen,in der Gesellschaftmit Menschenbehutsam zu fein.

Dieses Wächteramtwurde mir lästig. Es spannte und schraubtemich unerträglich.
Eines Tages machte es michbesonders ungeduldig, und da fuhr mir der Gedanke durch
den Kopf: Warum muß ich denn auch? Wie schönwäre die Menschheit, wenn ichnicht
müßte!wenn sie so ftarkgeistigwäre, wie ich selbst! Statt meiner Devise: ich bin un-

entdeckt, — dürft ich dann freimüthigsagen: Jch habe ge mordet!

Jn jener Minute war mein Verräther geboren. Es zischtewas in der Luft, — es

war der erste Schliff an meinem Henkerbeil. Das großeNaturgesetz ergriff mich —

das Gesetzdes Widerspruchs
Jch habe gemordet! Ein wahnsinniger Zauber lag in dem Worte. Es setztesich un-

willkürlichan die Stelle des vorigen. Es biß sich wie ein Vampyr in mein Blut und

sog, was das innerste Herz verschließensollte, an die Oberflächeheraus.
Jch habe gemordet! O daß ich dies, was vor Vielen mich auszeichnet, Allen ver-

schweigenmuß! Erst in diesem Worte schien ich mir Mensch. Es maß das Letzte der

Menschheit aus. Es schienmir, als sollte jeder Mensch erleben, was ich erlebt hatte,
um mitsprechenzu dürfen. Nur Kinder sind unschuldigeWesen vor ihrer Geschlechtsreife.
Die Schuld ist mannhaft. Warum sollte die höchsteSchuld nicht höchstmannhaft sei?

Jch habe gemordet! O dürft ichs nur Einem sagen, der Eine sollte mir die ganze
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Menschheit bedeuten! Wie.oft nahm ichera’s Kopf in meine Hand, diese Schrift voll

Sinn und Charakter, und dachte mit Gram: Weib, warum darfst Du nicht wissen, um

welchenPreis du mein bist! Es war ja deine Wirkung! Warum darfst du deine eigenen
Wirkungen nicht kennen? Jch fing an, sie zu hassen.

Jch ging meinen Freunden durch. Es waren Männer. Ach,sie waren es nicht! Sie

waren es überall, nur hier nicht. Jch fand keinen Einzigen, dem ich mich anvertrauen

mochte. Sie alle standen vor der Schranke, die ich übersprungen,gebannt. Und theil-

weise waren es Männer, welcheradical dachten, revolutionär handelten. Wie armselig!

Jch fing an, sie zu verachten.
Mein Behagen verschwand. Mein Muthwillen,- meine ironischeLaune waren da-

hin. Ich wurde ernst, traurig. Jch fühltemich isolirt und meine Jsolirtheit machte mir

Schmerz. Unbarmherzige Beschränktheitder Menschen,·die mir das auferlegte! Sie

wußten nicht, was sie mir thaten, aber ich konnte es ihnen nicht verzeihen. Sie thaten
mir wehe. Sie zwangen mir ein Geheimnißaus, und welcher Mensch.kann leben und

glücklichsein, mit einem Geheimnißauf der Seele?

An diesem Punkte will ich auch eine großeEntdeckung mittheilen. Es ist eine Ent-

deckung —- so groß in der Ethik, wie in der Physik das Gesetz der Schwere. Jch habe
sie praktisch an mir entdeckt und ihr tödtet den Entdecker; aber bereichern soll siewenigstens
eure theoretische Erkenntniß. Höret mich an, Menschen, die ihr vor dem Katheder
meines Schaffots als meine Schüler steht.

Jch las als Knabe eine Geschichtedes bhzantinischenKaiserthums. Zoä vergiftet
den Zeno und Zeno vergiftet die Zoö. Eudoxia vergiftet den Alexis und Alexis ver-

giftet die Eudoxia. Es vergiften sichdie Prädententen und Nebenbuhlerinnen, es ver-

giften sich die Hofsoldaten, Hofmönche,Hofeunuchen nnd Hofsräulein. Jch las in

Merim6’s Colomba die corsischeBlutrache. Jch las in Widemann’s und Hausf’sSamm-

lung von Länderbeschreibungenüber die Blutrache der dalmatinischen Slavcn. Blut

über Blut! Kein Mensch, der nicht einen Menschengetödtet!Sie überfallensichin Haufen,
sie meucheln fich einzeln, der Eine rächt sichund der Andere rächtsicham Rächer — und

was mich am meisten erstaunte: alle diese Menschen essen, trinken, schlafen, verdauen,

singen, tanzen, lieben und werden geliebt, pflanzen sichfort und Jeder ist, so viel man

sehen kann, ganz ål son ajse. Und doch sind es Menschen, Europäer, ja sogar Christen.
Wie kommt das? Jch war Knabe und noch fand ich die Antwort nicht.

Jetzt hatte ich sie. Setzt mich in eine Gesellschaftwo ich sagen darf: ich habe ge-

mordet, wo ichs zu Menschen sage, welcheselbstwieder morden und gemordet haben; —

und es gibt kein Gewissen! Das Herz schlägtruhig, die Stirn bleibt frei und offen. Nicht
das Gewissen, das Geheimniß macht den Mörder zum Mörder. Zu wissen, ichweiß
etwas, das Andere nicht wissen dürfen; genöthigtzu sein, in Blick, Miene, Wort und

Gebärde sichzu bewachen, sichzu verstellen: das ists, was dem Kulturmörder sein Kains-

zeichenausdrückt.Das ists, was unheimlich zwischenihm und den Andern steht, das

ist der Duft, der ihn umwittert, das Grauen seiner Nähe. Das auch ist sein eigenes
Alpdrücken.Wohl drückt ihn etwas, aber die drückende Kraft erklärt Ihr Euch falsch.
Nicht das Gewissen, das Geheimnißdrückt ihn. Nehmt das Geheimnißvon ihm und der

Mann ist heil wie Jhr Alle. Das Geheimniß,das Geheimniß,das ist das vermeinte

Gewissen des Mörders! Merkt euchdas.

Armes geächtetesGeheimniß!Was solltest du unter Menschen? Jch floh die
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Menschen, ich floh in die Einsamkeit. Ich trieb mich tagelang in Wäldern und Wüsten

herum, in öden Berggründen, auf verwachsenenWildwegen. Es that mir wohl, so allein

zu sein. Ich sah eine Welt voll ungeheurer Massen vor mir, fest und ewig gebaut —-

und nicht auf Sittenbegriffe! Sie bestand. Sie war schön.Namenloser Zerstörung
bedürftig, athmete sie Leben, Ordnung, Duldung. Es war eine Welt, welcheein Mord

nicht aus den Angeln hob. Der Iltiß mordete die Vogelbrut und die Wildkatzeden Iltiß.

Blutbefleckt zu jeder Stunde des Tags und der Nacht, zeigte sie ihr Antlitz heiter und

unschuldig der lichten Sonne und dem stillwandelnden Monde. Es war eine Welt,
in welcher der großeWeltgeist nicht als kleiner Menschengeistherrschaftete. Es war

meine Welt.

Ich habe gemordetl rief icheinst in der wildestenEinsamkeit des Kaphegy aus voller

Brust heraus. Es war ein Iubelton, wie der Ehampagnergeist die Fessel des Korks in

die Lüfte sprengt. Die Lüfte brausten, die laubschweren Eichen rauschten darein, —

die Elemente verschlangen und übertäubten das Wort, wie eine Merresbrandung das

Brechen einer kleinen Muschel. Und dochthat es mir wohl.
KindifcherGenuß!Ich schämtemich meines knabenhaften Mutbwillens. Ach, ich

schämtemich vergebens. Es that mir wohl. Und Nachts, noch als ichim Bette lag, freute
es mich an diesen Augenblick zu denken und kaum meine schöneBettgenossin freute mich
fo. Ich habe mein Geheimnißlaut in die Lüfte gerufen! KindifcherGenuß, aber —

Genuß. Er mußwiederholt werden. Ich lechztedarnach.
Schon am folgenden Morgen ritt ich mit meiner Absichtwieder ins Freie. Aber

jetzt erst fiel es mir ein, daß eine Berglandschaft nichts weniger als frei im Sinne meiner

Absicht. Wie leicht verbirgt sie einen Menschen vor dem Auge des Andern! In

wechselnderHebung und Senkung überragt jede Bodenspanne die andere; Fels, Busch,
Baum, ja selbst hochwüchsigesKraut bilden zahlreiche Verstecke. Ich erschrak, daß ich
daran nicht schon gestern gedacht. Heute dacht’ich daran und hielt klüglichan mich.

Traurig ritt ich nach Hause. Die klangvolle Nachtigallenftimme meiner Irma, das

zirpende Gezwitschermeines Söhnchens erfüllten mich mit Neid. Die Glücklichen!sie
dürfen es aussprechen, was fie auf ihren einfältigenHerzen haben. Es ist freilich nicht
viel, aber so wenig es ist, sie haben Redefreiheit: dieseüppigenSchnäblein Es ift das

Privilegium ihrer Unschuld. Hols der Kuckuck! Die Sprache hat kein Recht, sich von

Thierlauten zu unterscheiden, wenn fie nicht dort anfängt, wo die Unschuld aufhört.
Ich floh mein Haus. Ich durchstöbertedas Land, mit keinem anderen Gedanken

als — mein Wort auszusprechen. Ich suchte nah und fern den Boden, wo ich’smit

Sicherheit konnte.

Da fiel mir das Alföld ein. Es war eine Reise dahin, aber — ich wäre bis ans

Ende der Welt gereist, um meinen Adlerschrei auszustoßen. Ich"nahm Abschied von

Weib und Kind — es war ein Abschiedfürs Leben.

Kennt ihr das Alföld? Das Alföld ist ein flacher schwarzbrauner Boden — flach
und schwarzbraun wie eine Schiefertafel. Diese Schiefertafel bedeckt Hunderte von

Quadratmeilen. Wie ein Matrose in seinem Mastkorb das Meer überfchaut,so über-

schaut ein Reiter von seinem Sattel herab dieses Land. Nein besser! Denn-das Meer

kann immerhin Wellen werfen, aber das Alföld erhebt sichzu keiner Welle. Es ift eine

absoluteEbene.· Sein Horizont ift nach allen Seiten hin unbegrenzt. Es ist eine Hori-
zontale wie mit der Wafferwage profilirt. Hier giebt es keine Grenzes, nur die Grenze



Die Just des schweigen-e 485

der Sehkraft. Hier giebt es keinen Versteck,keinen Hinterhalt, keine Verborgenheit, was

da ist, ist sichtbar.
Trunken von der Freiheit dieses Raums, spornt’ ich mein Roß und tummelte

mich wie ein Wallfisch im Ozean. Mit einem einzigen Blick überflogich die Oberfläche
— sie war menschenleer — und jubelnd schrie ich mein Wort in die Lüfte: Ich habe
gemordeti

Wir habens gehört! antworteten zweiMänner, welcheauf einmal aus der Erde

heraufstiegen. Sie hatten einen Feldbrunnen ausgeböschtund waren nichtauf der Erde,
sondern in der Erde.

Mein Roß scheute — und noch mehr der Reiter. Wir stürzten.—-

Der Rest ist Criminalgeschichte. Verhöre, Zeugenaussagen, Apothekerbücher,
Leichenausgrabung — das Alles gehörtnichthieher. Lest es in der Zeitung nach. Natür-

lich tröpselte aus all diesen Quellen doch nur ein Wahrscheinlichkeitsbeweiszusammen,
dem noch Alles zur Gewißheitfehlte. Dringend schärftemir deßhalbmein Anwalt die

erste aller Vertheidigungsmaximen ein: Quid fecjstj nega. Ich aber antwortete: Ein

Gentleman lügt nicht.
Auch ein Philosoph thut es nicht. Was hatte ich mehr zu verlieren, als was Oedön

verloren, -— nicht ein Leben, sondern einen Augenblick? Die Philosophie, die ich gegen

ihn spielen ließ,mußtewahr sein auch gegen mich selbst. Ich konnte sie zum Blutzeugen
ihrer Wahrheit machen an meinem eigenen Leben. Gab ichsiepreis? Prostituirte ichsie?
stieß ich sie als Lügnerin hinaus in die Welt? Nein, du sollst keinem falschenSpieler
gedient haben! Du warst mehr als die Kupplerin meiner Leidenschaften. Ich bekenne

michzu dir im Leben und Tod, ich bin ein ehrlicher Mann.

Und auch ehrgeizigbin ich. Ich bin stolz, ja hochmüthig.Ich verachtedie Menschen
und achtemichselbst. Es schmeicheltemir, mich zu einem Morde zu bekennen. Das war

eine That, die vor Vielen mich auszeichnete. Ia, vor Mördern selbst. Es war kein

gemeiner Todschlag Es war ein pompöser,feierlicher, wohlausgetragener, hochphilo-
sophischerMord. Es war ein Gang über den moralischen Rubicon, nicht wie ein Dieb

schleicht,oder wie ein Trunkener torkelt; nein, wie ein Cäsar marschirt, mit Sang und

Klang, in Reih und Glied. Ich darf sie zeigen diese That, und ich will es.

Aber zuletzt bin ich auch wohlthätig. Ich will ihm was Gutes zukommen lassen,
meinem schöngelocktenUntersuchungsrichter, der noch ein junger aber sehr strebsamer
Mann ist. Der hiibscheKerl hatte seinen Glückstag,als ich mich eines Morgens vor ihn

führen ließ und ihn also anredete: Machen wir ein Ende, Freund. Ich bin gekommen,
um Ihnen ein volles Bekenntniß abzulegen. Nicht wahr, das freut Sie? Geben Sie

mir die Hand. Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack.Ihr Renomme ist Ihnen

Ihr Zweck und daß ich an den Galgen komme, ein Mittel zum Zwecke. Bravo, so lieb

ich die Canaille! Es freut mich, einen Egoismus zu sehen, der mich eben so gern um-

bringt, wie ich den Oedön umgebrachthabe. Gute Gesellschaft,Freund, gute Gesellschaft!
Ich habe Sie lange zappeln lassen, nicht wahr? Ach ja, an einem Manne wie ich sind
Sporen zu verdienen. Aber sehen Sie, Liebster, das wollte ich auch. Ich wollte Ihr
Glück machen. Ich wollte eine harte Nuß sein, damit Sie sie mit fracas aufknackenund

der Welt Ihr starkes Gebiß zeigen können. So müssenSie vorrücken. Aber ichweiß,
das Vorrücken brauchen Sie, um Ihre Ersabe zu heirathen und eine Familie zu gründen.

Also gründen Sie Ihre lieben Kleinen. Die armen Narren warten schonmit Schmerzen
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daraus, geboren zu werden. Wohlan, sie sollens aus meinem Cadaver. Da habt ihr

ihn, sreßteuchsatt, junge Raubthiere.

Mein Verhörsprotokollist unterschrieben. Ich habe Alles gesagt, was ein Todes-

urtheil braucht. Also sterben wir! Werer wirs hin dieses Leben, wie ein ausgetrunkenes
Glas. Dir bring ichs, Irma! Ich habe mein Leben genossen, mein Weib besessen, —

was will ich mehr?
Und lebt nicht mein Söhnchen? Hahahal O über die Justiz mit der wächsernen

Nase! Da geh ich herum in meinem Kinde, aber ich bin ein unschuldiges Kind. Ia, so
nennen sie’s. Der Mörder im verjüngtenMaßstabeist ein unschuldiges Kind. Daß es

mein Ich ist, mein Selbst, meine Fortsetzung, das geben sie ohne weiteres zu; aber, —

es ist unschuldig! es bleibt straslos. Und das nennen sie die Gerechtigkeitwiederherstellen!
O ihr Chinesen Europas, habt ihr nicht so viel Courage wie die asiatischen, welcheden

Uebelthätermit sammt seinem Namen ausrotten? Seht ihr sie nicht, die metaphysische
Identität? Nein, sie sind blind. Sie sind zopf- und kopslos, die Chinesen Europas. Das

Kind lassen sie laufen. Das fortgepslanzte Leben des Mörders ist ihnen wieder heilig.
Da überfällt sie wieder der Heiligkeits-Rappel ihrer Lebens-Verliebtheit! Glück aus

denn, mein Sohn, so lebe, lebe, und verachte die kurzsichtigenHäckerlingschneider,welche
nicht wissen, daß Du ich bist und Ich Du bin.

Ich bin zu Ende. Ich habe den letzten Tropfen vom Tageslicht ausgetunkt. Kaum

seh ich noch meine Buchstaben. Der Mond taucht hervor; — wie ein verweintes Gesicht
steht er dunstig in nassen Herbstwolken. Ich seh ihn zum letztenmale. Morgen seh ich

ihn nicht mehr. Und doch — wird ergesehen werden. Andere werden ihn sehen.
Andere? Warum Andere? Gibt es denn Andere? Ist nicht ein Mensch die ganze

Menschheit, sind die Andern nicht ich selbst? Wenn du von Anfang bis zum Ende

der Mondnacht über die Länge des Platensees hinwandelst, sagt man denn: jetzt
spiegelt sich der Mond in anderen Tropfen? Was ist ein Anderes? See dort und

hier — Alles!

Auch das Ich ist ein Aberglaube! Es ist der zäheste,der hartnäckigste,es ist der

Aberglaube auch nochderjenigen, welchenichts glauben. Aber unüberwindlichist sogar
er nicht. Man kann ihn ausgeben. Das erste Auge auf Erden war meines und das

letzteists auch.
Das letzte! Aber dann? Dann ists doch aus? Wenn die Gattung aufgehörthat,

dann ist doch auch das Individuum hin? gewißund wahrhaftig hin? unwiderbringlich
und sür immer hin? Das wäre traurig. Herz, mein Herz, laß uns nachdenken!

Als das Mastodon ausstarb, das Dinotherium, das Megatherium, — da konnten

sie denken: nun ists aus. Aprås nous le deluge. Und siehe da, sie kam wirklich, die

Sündfluth ,
aber nach der Sündfluth kam wieder das Leben. Es war nicht aus. Auch

die Gattungen sind nur Individuen. DasGeschlecht der Saurier oder das Geschlecht
der Menschen sind nur wie verschiedeneSchriftarten in einer Druckerei: der Setzer setzt
bald aus dieser, bald aus jener; — bald legt er Garmond ab und setztCicero, bald legt
er Cicero ab und setztBourgeois, aber immer setzter. Und immer setzter den nämlichen
Text. Der Text heißt: lebe, empfinde, sei da.

Getrost- lieber Mond- wir sehen uns noch mancheJahre. Sie richten michso wenig
hin als dich selbst. —
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So eben kommt mein-Zigeuner. Der Bursche philosophirt trotz seinem Herrn nur

in seiner eigenen melancholischenWeise.·Wo ich Allleben sehe, sieht er Alltod. Wo ich
das Bleiben und Werden sehe,sieht er das Verschwindenund Vergehen. Er tröstetemich
mit folgenden Worten: Was willst du, gnädigerHerr: dichbringt der Henker um, aber

den Henker die Cholera oder ein Schlagfluß. Wir Alle sind nur für den Tod da. Ein

Thier frißt das andere, ein Volk frißt das andere, und ein Gott frißt
den andern!
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Clytia.
Ein Lustspiel.

von Hei-wann Lingg.

Jm alten Pompeji. Billa eines jungen und vornehmen Römers. Nach rückwärts ein Portikus
mit der Aussicht auf einen von Mauern umschlossenen Garten- Lucilius, dann Epicharmus,

sein Diener.

Epicharmus.
Sie sind gekommen.

Lueilius.

Wer?

Epicharmus.
Die Sänger, Herr, die Du

Aus Rom bestellt hast. Schöne Leute, ein

Vortrefflich eingeübterChor.
Lucilius.

Wasssoll’s ?

Sie können wieder gehen.
Epicharmus.

Wieder gehen?
Lucilius.

Nun ja, was sollen sie mir hier? Du weißt,
Was sichindeßgeändert. Seit mir Elhtia
Gleichgiltig ward, seitdem ist mir Musik
Verhaßt geworden, jene Festgesänge
Der Liebe sind verklungen.

Episharmus.
Aber Herr!

Was soll ich mit den Sängern?
Lucilius.

Sie bezahlen
Und weiterschicken.

Epicharmus.
Schade!

Lueilius.

Weißt Du sicher,
Daß Clytia, wie Du sagst, aus Bajä, wieder

Zurückgekehrtist und noch diesen Abend

In unserm Nachbargut verweilen wird?

Epicharmus.
Sie ging vor einer Stunde hier vorüber.
Jhr folgte eineSchaar von Mädchen, ach —

Sie schien Diana selbst zu sein, sie eilte

Nach jenem Garten, den Du eben nanntest,
Um dort mit Ball und Saitenspiel den Abend

Bei ihren Anverwandten zuzubringen.
Lueilius.

Und das geschah wohl öfters schon, und auch
Klearchos kommt dahin? Er soll, so sagt man

Von ihr begünstigtsein, er war in Bajä

Zugleich mit ihr und immer ihr Begleiter.
Er ist sehr schön,nicht wahr?

Epicharmus.
Adonis nennt

Die Jugend ihn. Ob Elytia ihn bevorzugt,
Wer mag das sagen. Eines ist gewiß,
Er rühmt sichihrer Neigung — doch . . . .

Lucilius.

Genug!
Er wird dazu wohl seine Gründe wissen.

Epicharmus.
Es scheintso, doch es.rühmt sich,wie ich glaube,
Der Eitle nur.

Lueilius.

Wähnst Du, ich sah es nicht,
Wie sie beim Feste , das man jüngst gefeiert,
Den Kranz in seine Locken wand, o ich
Verstand die liebetrunknen Blicke wohl,
Womit sie jedes Rosenblatt begleitet’—

Ja, ihn hat sie bekränztund mich entwassnet.
Epicharinus.

Nicht möglich! aber so sprach Jeder noch
Der sichvon jenem Pfeil

(er deutet auf eine Statuette)

verwundet fühlt.
Lucilius.

Wer sich verwundet fühlt im Krieg der Liebe,
Der ist auch schon besiegt, wer hier nicht Cäsar,

’

NichtCrösusist,istuichts,einNichts,einSchatte-1.
J.
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Epicharinus.
Herr! Wer geliebt sein will, verschmähe!

Lucilius.
Oder

Erscheinezu verschmähen.Ja, das ist es.

Wie wär’s, wennich zum Schein ein Hochzeitsfest
Begehen würde? Heute noch , sogleich!
Und hier in unsrem Hause. Ha, vortrefflich.

Epicharmns.
Ein herrlicher Gedanke!

Lueilius.

Eile, eile!

Laß Kränze bringen.
Epicharmus.

O wir haben ihrer

Genügend in Bereitfchaft , auch die Sänger

Sind wie gerufen da —- nur Eines fehlt,
Das Wichtigste, die Braut-

Lucilius.
Du holst dafür

Ein Blumenmädchen von der Straße. Neinl

Nein, doch nicht. Ha, was fällt mir bei!

Jhr eignes Bild, das schöneMarmorbild,

Das sie als Venus Aphrodite darstellt,
Dem Bild von Melos ähnlich,soll es sein!

Ich hatte, sie damit zu überraschen

Den thörichtenEntschlußgefaßtund schon
Den besten Künstlermir in Rom gewonnen.

Wie oft hab ich von ihr mich losgerissen,
Und bin nach Rom gereist,um dort dem Bildner

Gestalt und Haltung , jeden ihrer Züge
Recht deutlich vorzuzeichneni Ach und nun,

Wie steht es da, ein Bild der Ungetreuen!—

Doch heute nütz’ es uns, und wie sie selbst
Kalt gegen mich und steinern ward, so stelle
Das todte Bild sie nun als Braut vor.

Epicharmus.
Herrlich!

Das muß geschch’n!
Lueilius.

Und rasch!

Epicharmus.
Im Augenblicke!

(Ab.)

Lucilius.

Ein Hochzeitsfest!Jch Weiß- durch solche
Täuschung

Bestras’ ich sie denn doch ein Wenig. Ach,

Geringe Rache nenn ich das, mein Herz!
Mit einem Dorn verletzen, wenn man selbst

Zum Tod verwundet ward! Doch Eins, sie wird

Zurücksichwieder ins Gedächtnißrufen
Die Stunden alle, die sie einst mit mir

Vielleichtdochglücklichwar! Sie wird vergleichen,
III. c.

Und wird doch wenigstens noch meiner denken.

Sieh da! Er bringt ja wirklich schondie Sänger,
Und einen Korb von Kränzen voll, die Rosen,
Den Epheu, und der Rebe muntres Laub.

(Epicharmus mit Dienern kommt zurück.)

Epicharmus.
Bekränzt die Pfosten, windet Blumenkränze
Von Säul’ zu Säule. Chor der Sänger, ihr
Begebt Euch dort hinüber; wenn ich Euch
Das Zeichen gebe, so beginnt das Brautlied.

Lueilius.

Jst Alles in Bereitschaft?
Epicharmus.

Zwei Sekunden

Gedulde Dich noch.
(Füt sich)

Ach, mein armer Herrl
(er sieht nach den Arbeitern und kommt hervor)

Sie muß , wenn sie zurückkehrt,hier vorüber,
Sie wird an unserm Haus dann alle

Die Vorbereitungen zur Hochzeit seh’n,
Die Kränze vor der Thür, den Zug der Sänger,
Die Fackelträger und die Flötenspieler,
Und wird nicht einen Augenblick mehr zweifeln,
Daß ihr Geliebter seine Hochzeit feiert.

Lucilius.

Jch ihr Geliebter? Nenne mich nicht so!
Für mich ist Clhtia verloren, ach
Erinnre mich mit diesem süßenNamen

An Tage nicht, die nie mehr wiederkehren.
Geliebte Elytia, sonst slogst du mir,
Aus diesem Säulengang entgegen! Reizend,
Wie reizend, ach, erschienstdu mir, wie hold
Vom weißenKleidumweht,wie glänzendzwischen
Den schwarzen Marmorwänden, die dich mir

Jn deiner lieblichen Erscheinung spiegelnd
So vielfach wiedergaben, als du selbst
Mir theuer warst· Doch sieh, da leuchten schon
Die Fackeln her. Es kommt der Hochzeitfestzug.
(Mnsik und Bewegung hinter der Scene. Allmälig gelangt
in den Portikns ein festlicher Zug, Reigentauzvoraus und

Cymbelschläger. Auf einem bekränztenWagen, der von

fackeltragendenKnaben umgeben ist, wird eine verschleierte
Statue in den Garten gebracht.)

Chor.
Reizende Braut, nun empfange die Krone,
Blühend den Kranz von Myrthengrün,
Komm nun herein und wohn’, wo ich wohne,
Sieht dochdie Nacht nicht die Wange dir glüh’n.
Blaset die Flöten und singet dazu,
Nymphe, du junge, du reizende du!

Poch an die Thür und fache die Helle,
Fache das Feuer an über dem Heerd,
Herrin des Hauses, betritt nun die Schwelle
Sehnlich vom harrenden Jüngling begehrt.

32
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Blaset die Flöten und singet dazu,
Nymphe, du junge, du reizende du.

(Siinger ab.)

Lueilius.

Lucilius feiert Hochzeit, werden jetzt

DieNachbarnsagen,welcheinReichthum,flüstert’s
An jedem Hausthor, o beglücktesPaar.
Wer mag wohl seineBraut sein, fragt die Neugier,
Wann kommt sie,kannmansienichtsehen?. . Nein,
Denn nur ein Traumbild ist sie und ein Zauber

Persephones. Jch möchtedich enthüllen
Und küssen,schönesBild der Ungetreuen.
Wie oft schufmeines Wahnes Raserei
Den Traum, du liebest mich. O Clytia,

Selbst der ist schonbeglückt,der nur derTäuschung

Dich zu besitzen, lebt.

(eö pocht)

Horch! etwa Gäste?
Und ungebetne jedenfalls.

(Zu Epicharmus.)

Laß mir

Ja Niemand ein!

(Epicharmus ab.)

Was kann ich Andres denn,
Als Hohn nur von der ganzen Welt erwarten?

Wenn ein geliebtes Herz verloren ging,
Dann flieht auch alles andre Glück auf ewig.

WelchwetterfchwüleNacht ! DesGartens Blum en

Verströmen Wohlgeruch so süß, als hätte

Jn Nektar Hebe jeden Kelch getaucht.
Nur an des Lorbers Zweige rührt kein Lüftchen!

Zu welchem meiner Lieblingsdichter flücht’ ich ?

Zu dir , anmuthiger Catallus, oder

Zu dir gleich , lieblicher Tibull? Zu dir

Jn Schwermuth leuchtender Properz, zu dir!

(Epicharmns kommt zurück.)

Wer war es, wer war außen? Sind sie fort?
Epicharinus.

Es waren Deiner Mutter Brüder, Herr!
Und Aristomenes ,

der Athenienfer,
Dein Lehrer in der Logik.

Lucilius.

Sagtest Du,
Sie mögen ruhig heimgeh’n,meine Braut

Sei wunderlich gelaunt, sie sei so schüchtern
Und spröd’ und wolle Niemand seh’n?

Epicharmus.
So sprach ich.

Lucilius.

Ja spröd ist diese Braut. Wie werd ich aber

Mich morgen dann entschuldigen ? Was sag’ich,
Wenn sienunkommen,um mirGlückzuwünschen?
Um meine Gattin zu begrüßen? — »Freunde,
Es ist mir leid«·,werd ich zur Antwort geben,
»Mein junges Weib ist auf ihr Landgut heute

Jn aller Frühe schon verreist.«— Nun, oder

Jch sage: »Meine Gattin, leider ist sie stumm,
Sie hat kein Wort der Unterhaltung und

Für Niemand sonst ein Lächeln, als für mich.«
Was sagten sie, sie murrten wohl?

Epicharmus.
Sie gingen

Kopffchüttelndfort. Es sei doch unerhört,
Behauptete Dein Oheim, nicht einmal

Die nächstenAnverwandten vorzulassen;
Du habest, fürcht’ er sehr , Dich übereilt,
Und Aristomenes, Dein Lehrer, wollte

Dir eine Vorschrift geben, Deine Ehe
Vom stoischen Gesichtspunkt aus zu nehmen.

Lucilius.
Das werd’ ich nöthig haben, ja beim Zeus!

Epicharmus.
Auch Deine jüngern Freunde stürmtenmächtig
Die Straße dann herauf. Wer weiß, woher
Sie in so kurzer Zeit sichFestgewande
Und Kränze zu verschafer wußten. Kurz,
Sie wollten schier den Eintritt sicherzwingen.

Lueilius.
Wie wurdest Du sie los?

Epicharmus.
»Mein Herr wird etwa

Um Euch Baechanten willen«, rief ich, ,,seine
Verschwiegne Freude lassen? Soll er wohl
Mit Euch den Becher schwingen, wo ihm süßre
Vergnügen winken?« — Nun, sie lachten auf
Und gingen. Ein’ge riefen noch zurück:
»Wir kommen morgen in der Frühe wieder,
Und wollen hören, wie Dein Herr geruht!«

Lucilius.
Es ist mir um die Wackern leid

, jedoch
Sie werden anderswo zu Gast sich laden

Und dort wird ihnen die Erzählung Stoff
Zu tausend Scherzen geben. Nun lebt wohl.
Seid froh ! Seid glücklich! Einst ja war’s auch ich.
Um diese Stunde sonst flog Clytia
Jn meine Arme. Stunden, allzurasch
Entfchwundne Stunden meiner Liebe, drängt
O, drängt nicht eure Schatten allzu nahe
Um dieses Herz! Wie werd’ ich künftig leben,
Wie will ich noch, da du mir gingst verloren,
Eintönig fort mein ödes Dasein schleppen?
Wie ohne dich, Geliebte, ohne dich!

(Zu seiner Lampe gewendet.)

Du stille Flamme hütest schon zu lange
Ein hoffnungsloses Lager. Du bewachtest
Nur schlummerloseNächte. Sonst, da trug’ ich
Das Hochgefühl,von ihr geliebt zu sein
Und sie zu lieben, stolz in mir, gleichwie
Ein Sieger sein erbeutet Götterbild . . .
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Und jetzt, wie todt ist Alles . . .. Bring den Becher,
Denselben, den ich heute morgens Dir

Als den bezeichnete, mit welchemich
Den Tag begrüßenwill, der mir ein Ende

All dieser Leiden bringt.
Epicharmus.

Ach, theurer Herr!
Lucilius.

Du kennst ihn doch?

Epicharmus.
Ich kenn ihn nur zu wohl,

Man sieht auf ihm mit schöngetriebener Arbeit

Den Tod des einen Sohns der Niobe.

Es soll doch keine Vorbedeutung sein?
Ich sah Dich nie aus diesem Becher trinken,
Was hast Du vor ?

Lueilius.

Besorge nichts!
Auf, füll’ ihn bis zum Rande mit Falerner,
Und füge Mohn hinzu, soviel du glaubst,
Um mir den längst ersehnten Schlummer wieder

Für eine Nacht zu schenken.Ach, wie sehnt mich
Nach Ruhe.

Epicharmus.
Mög’ ein sanfter Schlummer sich

Auf Deine Wimpern senken.
Lueilius.

Und für morgen

Halt Alles in Bereitschaft, um zu reisen,
Wir gehen nach Athen.

Epicharmus.
Du willst von hier?

Lucilius.

Vielleicht für immer! Wie, was siehst Du mich
So trauernd an? Erschrecktich Dich?

Epicharinus.
Verzeihe

Dem greisen Manne, der Dich auferzogen,
Der Dich geliebt hat, wie sein eigen Kind,
Wenn eine Thräne jetzt sein Auge netzt.

Lucilius.

Weshalb! Du willst nicht mit? Besinne Dich!

Geh’nun, und morgen früh frag ichDich wieder.

iEpichartnus geht-)

Lucilius.

Ich weiß, was seine Klage mir bekennt.

Bajammernswerth erscheintes ihm, daß ich
Ein edler Römer, reich an stolzer Zukunft
Um eines Mädchen wankelmüth’genSinn

In solcher Schwermuth untergehen soll.
(an Lampe.)

Bewegte Flamme, flackrenur, du gleichst,
Wie du so glühend dich verzehrst, der Seele,
Die hier verglimmt. Wenn von der Ungetreuen

Einst eine Thräne meinen Staub benetzt.
(Es pocht.)

Was hör ich? pochte wer? So spät noch wer

Ich glaub’ ich täuschtemich. Nicht möglich,nein

Und leise klang’s und doch voll Ungestüm.
(Epicharmus bringt den Becher mit Wein und stellt

ihn auf.)

Lucilius.

Sieh nach, wer mag es sein, Geh, öffne,rasch!
Es ist nicht eine Täuschung,nein, ein Echo
In meiner Brust sagt mir: wie, wenn sie selbst,
Wenn Reue sie zurückgeführt,wenn sie
Ein Wort mir noch zu sagen hätte? Nein!

Ich denk es nicht, ich wag’ es nicht zu denken.

Wie pocht mein Herz!
(Epicharmus, eine Fackel ergreifend, hat indeß die Thür

geöffnet. Graue Gestalten treten ein. Lucilius fährt

zurück.)

Entsetzlichi Ha, wer sind
Die Graungestalten? Epicharmus sprich
Was suchen die bei uns? Hat ihre Schatten
Die Unterwelt zu mir heraufgesendet?
Was wollen diese Leute?

Epieharmus.
Arme sind es

Lucilius.
Was muß ich sehen, was erfrecht ihr euch?
Die Alte dort ist ganz besonders häßlich.

Epicharmus.
Es ist die alte Nachbarschaft, die drüben

In einer Hütte haust. Der helle Klang
Vom Fest hat sie aus ihrem Nest gelockt.
Verzeih dem grauen Schwarm, sie glaubten nur

An Deine Großmuth heut ein Recht zu haben,
Wer glücklichist, beschenktja gerne.

Lucilius.

Fort,
Gleich jag’ sie fort! ruf ihnen nach , mein Herr
War ein Verschwender und hat nichts, gar nichts
Von seinem frühern Reichthum mehr gerettet.
Wie wahr ist das: Und ich, wie bin ich hart
Und ungerecht! So macht das Unglückhart.

Epicharmus.
Nur zu bekannt ist Deine großeGüte!

Lucilius.

Gewiß, ich trage selbst die Schuld an Allem.

Vielleicht auch werd ich spätereinst noch wirklich
Als einen Festtag diesen Tag bezeichnen.
Ich bin seit heute wieder mein! Ich bin
Mir selbst zurückgegebenaus den Fesseln,
Worin verhängnißvolleLiebe schlug.

(Zu den Bettlern.)

Ich geb’ Euch, kommt! Ich will Euch reich
beschenken,

Die Parze soll versöhntsein. Alter komm!

BLI-
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Jch selbst will Dich vor meine Truhe führen,
Und Deine rauhen, schwielenvollen Hände
Mit Gold beladen. Komm!

(Zu Epicharinns.)
Erwarte mich!

(Von dem zurückgebliebenenGestalten nähert sich eine-)

Epicharinus.
Wie kann man nur so reich, so gütig und

Zugleich so sehr unglücklichsein« Jch gab
Den Wein Dir unvermengt, ich wagt es nicht
Den Schlaf durch jenen Mohn herbeizurufen,
Der Deinen Geist noch mehr zerrütten könnte.

Doch ihr, der Falschen, die ihn so betrübte,

Ihr wünschich alles Unheil auf die Ferse.
Clytia

(welche eine der grauen Gestalten, tritt hervor, den Mantel

abwerscnd.)

Erkennst Du mich? ich bin es, Epicharmus ?

Epicharmus.
Du, holde Herrin, Clhtia, Du bist hier?

Clytia.
Ich, ja, ichbin’s, wirst Dn michnicht verrathen?

Nein?

Jch habe mich mit jenen Armen leingeschlichen.
Jch bin, ich will gleich wieder fort! nur sage mir:

Jst’s wahr, Dein Herr hat eine Römerin

Als seine Gattin heimgeführt? Jch hörte
Die Hochzeitlieder singen. Alles also
Jst wahr?

Epicharmus
(zu den Bettlern).

Entfernt Euch! dort, durch jenes Thor!
(Er weist sie durch den Garten nach einem anderen Eingang

als durch den sie gekommen waren.)

Clytia.
Geschwind, gib Antwort, ist es so, Du nickst?
Und ist sie solchein Wunderbild an Schönheit?
Vergöttert, allbewundert?

Epicharmus.
Nicht zuviel

Behaupt’ ich , wenn ich sage, Alles liegt
Nur ihr zu Füßen, sie beherrscht die Welt.

Clytia.
Es muß wohl wahr sein. Diese Hochzeit ist
Nicht erst seit gestern vorbereitet. O,
Jch hab es längst geahnt, er hatte heuchelnd
Für mich Betheuerungen auf der Lippe,
Für sie nur Herz und Sinn.

Epicharmus.
Für sie? Wen meinst Du?

Clytia.
Was zog ihn denn nach Rom und immer wieder

Nach Rom? kein Mond verging,kaumeineWoche,
Er riß sichlos, wohin? nach Rom; schon wieder?

EinFreund wünscht,daßichkomme.So ?Lebewohl

Und seltsam lächelndwinkt er mir zum Abschied.
Es hatte eine Schwester dieser Freund . . .

Jch weiß, weiß Alles.

Epicharinus.
Alles? Wahrlich

Jetzt glaub ichselbst, daßhier sichein Geheimniß
Vor uns verbirgt.

Clytia.
Jetzt erst, jetzt freut es mich,

Daß eines Andern Werbung ich begünstigt.
Wenn Clytia einst, und das geschehebald,
Die Hochzeit feiert, lerne dann, Lucilius,
Wie sichbetrog’neLiebe rächt.

Epicharmus.
Nicht so:

Verschwende Deine Zukunft nicht an Träume,
Die jetzt Dein schmerzerregter Geist ersinnt.
Die Götter ordnen Alles uns zum Besten,
Du sollst ihn sehen.

Clytia.
Deinen Herrn? Nie mehr!

Du glaubst, ich lieb’ ihn noch? Nie mehr!
Epicharinus.

Vertraue!

Er wird im Augenblicke wieder hier
Zurück sein.

Clytia.
Hier?

Epicharinus.
Ich hör’ ihn schon, er kommt.

Clytia.
Fort, fort!

Epicharmus.
Es ist zu spät, er selbst verschließt

Das Hausthor. HörstDu?

Clytia.
Weh’,was that ich Freche?

Ich die Verschmähte,wage mich hierher!
Wohin, wohin? Verbirg mich. Jst kein Ausweg
Durch diesen Garten? rette mich, er kommt.

Epicharmus.
Hier dieser Lorberstrauch verberge Daphne
Vor ihrem Gott Apollo.

(Er versteckt sie hinter einen Lorberstrauch im Garten.)

Lucilius (kommt).

War es nicht,
Als hört’ ich Dich mit Jemand sprechen?

Epicharmus.
Mich ?

Du hörtestmich hier reden. Wirklich?

Lucilius.

Ach!
Dusprachst, wie Greise thun, wohl mit Dir selbst?
Ich habe Dich schon oft, mein alter Freund,
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Jm Selbstgesprächbelauscht·.Begieb Dich jetzt
Zur Ruhe. Mitternacht und ihre Stille

Rückt nah und auf der Straße draußen ist es

Allmählig stumm geworden. Heute stört uns

Wohl kein Besuch mehr. Morgen auf und nach
Athen! Ich sehne mich aus tiefster Seele

Jn Plato’s Hain zu wandeln, an den Felsen
Der Sappho diese Brust zu kühlen,allen

Den großenHingeschiednenzu begegnen,
Die Deinen Ruhm verewigt, einzig Hellas!

Epicharinus.
Schlaf wohl und Alles ende gut für Dich!

(Av.)

Lueilius.

Wer hofft, gleicht jenem Knaben, der am Strome

Erwarten wollte, bis die Wellen alle

Erst abgeflossen wären. Niemals fließt
Des UnglücksWoge wieder ab, sie strömt
Aus unerschöpftemBorn in Einem fort.
Wer möchteda noch zaudern, Ewigkeit
Jn deinen Schoß zu sinken und an dich,
Allliebende Natur, an deine Brust
Geschmiegt in schmerzenslosenSchlaf zu tauchen.
Den Weg hast Du erhellt, o weisester
Der Menschen! Gerne folgt ich Dir, ich nähme
Nur Abschied von der Qual ruhmloser Tage
Und ruheloser Nächte. Doch es winkt

Ein andres Ziel, Venus Urania, deine

Erhabne Schönheit,ausgelegt in Schmuck
Der weiten Welt. So lasse mich nun dein,
Für immer dein sein und den Truggestalten,
Die kaum ein Abbild Deiner ew’genSchönheit,
Nur mit Verderben ausgeschmücktsind, laß mich
Entsagen und vor ihrem falschen Liebreiz
Für alle Zeit mein Herz erschließen.Nur

Von jenem Lorber pflückich einen Zweig.

Ich will ihn mit mir in die Ferne nehmen
Als Angedenkenan die schönenTage
Die ich mit Dir, o Elytia, hier verlebt.

(Ein »Ach« während er aus den Garten zueilt.)

Ein Ach! O meiner Clytia holde Stimme,

Durch Felsen dringst Du hell zu mir!

(Jndem er sie hervorholt.)

Ihr Götter!

Welch ein Begegnen, welch ein Wiederfindenl
Du selbst, Du hast es so gewollt? O sprich!
Komm an mein Herz, Du zitterst? Weshalb

schweigstDu?

Dringt noch ein Wort von mir zu Dir, so sprichl

Clytia.

Ich wollte Dich noch einmal seh’n,ich wollte

Von Deiner Stirne lesen, ob Du wirklich

Auch glücklichbist ?

Lucilius.

Du dachtest also doch
An mich?

Clytia.
Es dachte Dein mein Herz, mein hoch

Empörtes Herz, Treuloser!
Lucilius

(im oorwurfsvollen Tone).

Clytia!

Trifft mich ein Vorwurf?
Clytia (halbirouisch)-

Nein, die Götter nur!

Es war ihr Wille so ,
es war ihr Haß,

Daß Elytia und Lucilius nie

Sich angehörensollten-
Lucilius.

Dennoch führten
Sie Dich hierher.

Clytia.
Wenn Du im Hochzeitszuge

Einher kämst,wollt« ich heimlich Dir und leise
Lebwohl zuflüstern, im Gedränge, heimlich
Und von Dir ungeseh’nund für immer.

Jch sah Dich aber nicht, es war der Zug vorbei

Und dann, ja dann, verirrt ich mich und kam,
Jch weiß nicht wie, hierher-

Lucilius.
Wer sagte Dir?

Clytia.
Du bist allein, ich dachte nicht, da Du

Vermählt bist, Dich und hier allein zu finden
Lucilius!

.

(Gefaßt.)

Jch danke Dir für Alles,
Was Deine Liebe Gutes mir erwies,
Es möge niemals Dir, Dein Leben lang
An Glück und Freude fehlen!

Lucilius.

Das sagst Du?

Und o mit welcher Stimme Du das sagst!
Dich dürstet,Kind , Du leidest, Du bist krank!

Clytia.
Jch ging allein, ich hatte mich verspätet.
Fortjetztl Washältst Du mich? soll sie vielleicht
Mich sehen, mich Verrath’ne? Ha, wohlan
Vollende den Triumph der Siegerin
Und führe mich ihr als Gesangne vor,
Als die dem Tod geweihte Königin.
Mein Stolz ist ungebeugt, ich zage nicht,
Jhr gegenübermich zu stellen.
Vielleicht besieg’ich sie in Einem doch,
Darin, wie ich Dich liebte! Göttin,
Mir bricht das Herz.

Lucilius.
Du sollst, erhole Dich!
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Clytia.
Laß mich in einer Sänfte von den Dienern

Nach Hause bringen oder laß mich hier,
Bei Dir mich sterben. Alle Kraft verläßt mich.

(sie erblickt den Becher).
Nur meine Lippen, die so wild mich brennen,
Vergönnemir zu netzen. Ich vergehe
Vor Gluth.

(Sie stürzt auf den Becher zu·)

Lucilius (verweigernd.)

Halt! der ist mir bestimmt.
Clytia.

Bestimmt, und Dir bestimmt? Nur Dir?

Lucilius.
Es wäre

Für Dich Gefahr, ja tödtlichesVerderben!

Clvtia.
Weshalb?

Lucilius.
Es ist ein Liebestrank darin.

Du würdest, wenn Du mit den Lippen nur

Den Rand berührtest, fliehen, was Du liebtest
Und was Dir fremd schonund entschwunden war

Auf’s Neue wieder lieben. Zaudcrst Du!

Clytia.
Warum war dann für Dich gefüllt der Becher?
Warum für Dich? Du wähnst wohl, ich soll

glauben,
Es müß’ ein Zauber erst die Neigung wecken,

Zu der von Dir erkornen Baut! Verräther!

O schämeDich der Lüge!
Lucilius.

Nun, in Wahrheit,
Es ist ein Schlummertrank — und augenblicklich,
Sobald Du nur davon gekostet,so

Entschwindet dem GedächtnißAlles, Alles,
Was je Dir lieb und theuer war.

Clytia.
O dann,

Dann müssenwir wohl theilen! Alles fliehe,
Was einst uns lieb und theuer war, seit Du

VergaßestDeine Clhtia.
Lucilius

(indem er ihr eine Granatfrucht reicht-)

Auch hier ist Ceres Gabe, labe Dich!
Du kennst die Sage von Proserpina?
Als sie geraubt von Pluto an dem düstern

Gestade Lethes die Granatfrucht brach
Und davon kostete, da ward sie sein,
Auf ewig sein und seines Schattenreiches.
Doch fürchtenicht, daß ich an meine Welt

Dich binden werde.

Clytia.
Dieß , dieß glaub’ ich Dir,

Und deßhalb trink’ ich, ob nun Raserei,
Ob nur Vergessenheit der Inhalt sei.

Epicharmus
(der herangeschlichen war. heimlich zu Lucilins).

Hab’ keine Furcht, ich mengte nichts hinzu.
Lucilius.

Fort! ruf’ die Flöten und den Chor zurück!
Clytia.

Hast Du’s gehört, ich sagt’, ich glaubte Dir!
Wär also doch vielleicht in dieser Nacht
Vergessen auch für Dich erwünschtgekommen?

Lucilius.
O hättestDu mir stets geglaubt und nicht
Von mir Dich weggewandt.

Clvtia.

Verrieth ich Dich?
Lucilius.

Frag meine Thränen , Clhtia: wo wäre,
Ein Anwalt mehr beseelt vom höchstenEifer,
Dich zu vertheidigen, als dieses Herz?
Doch ach, Du selbst, Du brachtest’s ja zum

Schweigen.
Clytia.

Ich? Jch? O goldne Aphrodite!
Lucilius.

Wenn
Du schuldig bist, so müssenmeine Worte
Wie Kohlen sein auf deinem Haupt gesammelt.
Und wenn unschuldig, o so sind es Thränen
Der Reue, welche Dir zu Füßen fallen.

Clytia.
Ich habe Dir die Treue nicht gebrochen,
Doch Du, Du gingst von mir, Du hattest
Für mich schon längst nicht mehr die frohe

Stimmung
In der wir sonst uns feh’n und sprechen

. konnten,
Du gabest einer Andern Deine Neigung,
BergaßestDeiner Clhtia Geburtstag

«

Und-weihtest jener Dich und saßestihr
Zu Füßen.

Lucilius.

Wie? Du wähntest? und Du nahmst
Die Huldigungen von Klearchos nur

Gleichgültig auf?
Clytia.

Nein mit zerißnemHerzen,
Und lachend, während einsam ich und heimlich
Verging in Thänen. Du, Du hieltest Hochzeit!
Zu lange schonverweilt’ ich, ach Lucilius,
Was lenkte meine Schritte doch hierher!

Lucilius.

Eros, der Gott der Liebe selbst, er war’s
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Der wieder Dich zu mir zurückgeführt.
Und warst Du wirklich mir nicht ungetreu?

Clytia.
Niemals! Bei ihm, dem höchstenHerrscher

schwör’ich’s.
Lucilius.

O sag’ mirs drei und viermal noch und immer

Und immer wieder, nie hör’ ich’s genug,

Clytia.
Unselig , freudlos war ich ohne Dich.

Lucilius

(sie zur Statue führend).

So sieh hier meine Braut, sieh die Geliebte,
Die mich so viele Stunden Dir entriß,
Sie wars, die mich so oft nach Rom entführte,
Weil ich, Dein Bild dem Künstler einzuprägen,
Damit es ja Dir ähnlichwürde, Tag
Für Tag, bei ihm beschäftigtwar, deßhalb

BermißtestDu mich oft und fandest mich
Vielleicht zerstreut in Deiner Gegenwart.
Sieh Dich , sieh Clytia — Aphrodite und

Verzeihe mir.

Clytia.
Und gar mit diesem Bilde

Hielst Du die Hochzeit?
Lucilius.

Den Gedanken , ja
Gab mir der Rachegott ein, Heil ihm, denn

So fanden wir uns wieder. Aber nun

S ollmich kein Marmor, wär’ er noch soblendend,
Kein Bild, und wär es noch so sehr Dir ähnlich
Auch nur auf einen Augenblickje wieder

Von Dir mich trennen.

Clytia.
Und auch ich, ichwill

Ein kaltes Marmorbild für alle Welt,·

Für Dich nur Deine Clytia sein.
Lucilius.

O horch!
(Die Musik beginnt wieder-)

Nun töne nochmals in die «hellgestirnteNacht
Cytheren, Dir und mir der Brautnachtfest-

gefang.
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Ein Eriihlinggmiirchcn
Von Hans Herrig.

Es war einmal ein alter Mann, der mit seinen drei Söhnen mitten in einem großen
Walde lebte. Sie nährten sich von dem geschossenenWilde, sie fällten die morschen
Bäume und schafftensie zum Verkauf in die entfernten Dörfer, sie suchten sichFrüchte
und Beeren, soweit sie der Wald eben bietet. Den beiden ältestenSöhnen gefieles nicht
recht, sie wären am liebsten fortgezogen, aber der Alte wollte nichts davon hören. Er

sprach: »Eure Mutter liegt in unserm Garten begraben, und ich will bei ihr bleiben,
bis daß ich dereinst selbststerbe.« So gab es oft Zank und Streit, nur der jüngste von

den drei Brüdern war seinem Vater stets gehorsam, und wenn er den ganzen Tag über

Holz spalten oder weit hinaus mußte,einem Vogel vom höchstenBaume die Eier aus

dem Neste zu holen, niemals murrte er, sondern war stets willig und guter Dinge und

hatte für den Alten noch ein Wort der Liebe und der Dankbarkeit übrig.
Und es kam, daß es Herbst ward. Die Blätter vergilbten und fielen von den

Zweigen. Der Wind pfiff Nachts aus allen Ecken und Enden, dazwischen rauschten
Regenschauer nieder und morgens hatte der Nebel alle Fenster verklebt, daß man nicht
hinaussehen konnte auch nur in den Garten bis zum Rosenbusche, der auf dem Grabe

wuchs und dessenletzteBlüthe längstdahin war.

Und der Vater ward traurig und war dochwieder heiter.
Er sprach: »Ich muß euch verlassen und ihr werdert keinen Vater mehr haben.

Wer scheidetgern von denen, welche er lieb hat? Und dochgrämt es mich nicht; wenn

ihr mir neben dem Grabe dort das meine bereitet, werde ich doch die wiedersehen,die ich
nun schonso lange nicht sah. Scheiden und Wiedersinden, das gibt uns der Tod in

Einem ; deßhalbbin ich zugleichbetrübt und freudig, möchtenoch immer meine Hand in

eurer lassen, und fie doch fortziehen um sie dort hinüberzureichen,wo man mich schon
erwartet. Eins aber sollt ihr mir versprechen: Drei Nächte sollt ihr an meinem Grabe

wachen und eher sollt ihr nicht davonziehen, als bis der dritte Morgen kam. Ihr müßt
wissen—.«

Aber schon konnte der Vater nicht mehr erzählen, was die Söhne wissen sollten,
sein Haupt sank hintenüber,seine Augen brachen, er war todt.

«

Die Söhne standen schweigendin ihrem Schmerze; wenn die beiden älteren auch
oft Streit mit dem Lebenden gehabt, so merkten siedoch wenigstens in diesemAugenblicke,
daß er ihr Vater gewesen. Nach einer Weile aber sprach der Zweite:
»So laßt uns denn unsere traurigste Pflicht erfüllen, laßt uns das Grab für

unseren Vater. graben.«
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Und sie traten aus der Hütte hinaus. Die Nebel hatten sich verzogen, durch die

gelben Blätter glänzte die Herbstsonne und vergoldeteAlles mit ihrem Scheine, oben

über den Wald hinweg schwebteeine verspäteteSchaar von Störchen, die sicheilte, dem

Norden zu entrinnen und wärmeren Ländern zuzureisen. Jm Garten hatten sich ein

paar bunte Astern entfaltet und über den Zaun blickte sinnend ein mächtigerHirsch, als

wisse er, daß ihm in diesem AugenblickeNiemand etwas zu Leide thun werde. Die

Brüder aber gruben ihrem Vater das Grab, wo er gewünscht,hülltenseineLeichein ein

schneeweißesLinnen und senkten sie still hinein. Dann warfen sie den Hügel auf,
während langsam die Sonne hinter den Bäumen versank und hie und da rothe Lichter
geheimnißvollzwischenihnen hervorschielten.

Der Aelteste aber sprach: »UnserVater liegt nun in der Erde; was sollen wir noch
länger hier an seinem Grabe im öden Walde ausharren? laßt uns machen, daß wir

davonkommen und andere Menschen finden!«
Der Jüngste warf ein, daß sie dem Vater doch versprochen hätten, drei Nächtean

seinem Grabe zu wachen.
Da sagte der Zweite: »UnserVater war immer ein wunderlicher Mann; was sollten

wir ihn im Augenblickedes Sterbens noch erzürnen? Aber Keiner kann uns einen Vor-

wurf machen, wenn wir seinen thörichtenWunsch nicht erfüllen. Er liegt ruhig in seinem
Grabe und hier mitten im einsamen Walde wird wohl Niemand die Leiche stehlen.«

Der Jüngste mochte sichnicht zufrieden geben. Er habe es dem Vater einmal ver-

sprochen, Niemand könne ja wissen, welchen Grund der gehabt. Die Worte eines

Sterbenden wären heilig und wenn die Nachtwachewirklichzwecklossei, sohätten sie doch

ihre Kindespflichterfüllt.
Die beiden Andern jedoch wollten davon nichts wissen, sie schnürtenihr Bündel

und sprachen: »Du bist der Jüngste und mußt erst noch klügerwerden; halte deine

Wachen am Grabe und hütedich, daßdu nicht den Schnuper bekömmst.Wir wollen

ins nächsteDorf und uns einmal einen guten Tag machen. Du magst auch die Hütte

fortan dein Eigen nennen und darin bleiben so lange du willst.« Und damit hatten
sie ihm den Rücken gekehrt und gingen den Waldpfad entlang, der nach dem nächsten

Dorfe führte.
Der Jüngste aber schritt trübselig durch den Garten, er hätte beinah geweint, so

einsam fühlte er sich,und als die krächzendenRaben auf einem großen benachbarten
Baume zu ihrer abendlichen Versammlung zusammenkamen, freute er sichordentlich
über ihr Geschreiund hätte die scheltenmögen, die dem guten Raben, nur weil er einen

schwarzen Rock und eine heisere Stimme besitzt,so viel Böses nachsagen. Jndessen ward

aus der Dämmerung Dunkelheit, kühlwehte es einher und er knöpfteseinen Kittel fest
zusammen. Und bald fror er auch nicht mehr, er setztesichauf einen Stein, der bei den

beiden Gräbern lag und träumte vor sichhin. Trotz aller Pflichttreue beneidete er die

Brüder, daß sie hinausgezogen, aber er lachte sie aus, daß sie nur bis zum nächsten
Dorfe wollten und meinte, in drei Tagen wolle er auch davon, aber weit hinaus, über

Berge und Ströme, über Wiesen und Seen, um doch einmal zu schauen, ob die Welt

denn wirklichso großsei, wie die Brüder immer behauptet. So entschwandendie Stunden

der Mond schimmertemit blauem Lichte,ringsum rauscht es wunderlichund geheimnißvoll,
und dem Jüngling auf seiner Wacht war’s, als töne von unten eine leise Stimme:
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Wer sitzt im blauen Mondenschein
Und wacht an meinem Grab allein,
Wer sitzt allein in stiller Nacht
Und hält an meinem Grabe Wacht?

Der Jüngling antwortete:

Die Brüder zogen längst davon,
Am Grabe sitzt dein jüngsterSohn,
Es hält in stiller Mondscheinnacht
Dein jüngster Sohn am Grabe Wachtl

Die Stimme tönte von Neuem:

Mein jüngster Sohn hat sichbewährt.
Wohl dem, der seinen Vater ehrt,
Denn er nur ist der echte Sohn
Und kriegt des Vaters Gut zum Lohn;
Ein welkend Blatt pflückdir vom Strauch,
Sticht dich der Rose Dorne auch;
Das wahr’ dir auf, doch hab Verstand,
Und reib es dann in deiner Hand.
Auf steiler Höhewohnt das Glück,
Und mancher wohl bricht sein Genick.

Wohl dem der sicher schreiten kann

Gebrauche deins und werde Mann!

Der Jüngling pflücktesich ein Blättlein vom Rosenbuscheund horchte hin, ob die

Stimme sichnicht von neuem vernehmen lasse. Aber alles blieb stumm, eine Wolke über-

schattete den Mond, in der Ferne hörte man eines Uhus nächtlichenRus. Der Jüngling
meinte fast er habe geträumt und wünschteden Morgen herbei, der aber erst nach langer
Zeit seinen ersten bleichen Schimmer heraufsandte. Doppelt sauer ward ihm der andere

Tag. Oftmals empfand er Versuchung, den Brüdern es gleich zu thun, hatte er doch
nun sein Theil Wache am Grabe ausgehalten; Niemand konnte ihm einen Vorwurf
machen, und wenn die beiden andern Nächtedas Grab unbewachtwar, so traf nur seine
Brüder die Verantwortung. Doch aber hielt es ihn wieder zurück.Und abermals begab
es sich,daßmitten in der Nacht es wundersam emporklang:

Wer sitzt im blauen Mondenschein
Und wacht an meinem Grab allein?

Wer sitzt nun schon die zweite Nacht
Und hält an meinem Grabe Wacht?

Der Jüngling sprach:
Die Brüder zogen längst davon,
Auch heute wacht dein jüngster Sohn,
Es hält in stiller Mondscheinnacht
Dein jüngster Sohn am Grabe Wacht.

Die Stimme antwortete:

Sie zogen fort, sie zogen weit

Es birgt die Ferne Glück und Leid.

Und brachtest du von Haus Nichts mit;
Umsonst beflügelt sichdein Schritt!
Wohl dem, der Etwas mit sich hat,
Vom Strauch pflückdir ein welkend Blatt;
Das wahr’ dir auf, doch hab Verstand,
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Und reib es dann in deiner Hand.
Der Weg ist steil, der Weg ist lang,
Dem Wandrer wird es müd’ und bang,

Wohl dem, der kräftig schreiten kann,
Du schreitezu, du werde Mann!

Der Jüngling stand auch die dritte Nacht aus seinem Posten und zum dritten Male

führte er das Wechselgesprächmit der wundersamen Stimme. Zum dritten Male ertönte

die Frage:
Wer sitzt im blauen Mondenschein
Und wacht an meinem Grab allein,
Die erste Nacht, die zweite Nacht?
Und nun zur dritten Grabeswacht?

Der Jüngling erwiderte:

Die Brüder beide sind schon weit,
Dein jüngster Sohn allein fand Zeit,
Die erste Nacht, die zweite Nacht
Und auch zur dritten Grabeswacht.

Die Stimme klang:
Die Zeit ist·träg, die Stunde lang,
Wer heiß sichmüht, dem wird es bang,
Es geht gradaus, es geht gar hoch,
Da zagt dein Fuß, dich schwindelt doch,
O falle nicht, s’ist steil und glatt!
Pflück dir vom Strauch ein welkend Blatt;
Das wahr’ dir auf und hab Verstand,
Und reib’ es dann in deiner Hand.
Das Glück ist nah, ist süßund rein,
Das Glück ist da, das Glück ift dein!

Nun halt es fest, nun ruf’ es an

Nun weck’ es auf und werde Mann!

Auch zum dritten Male pflückteder Jüngling sichwie ihm befohlen war, ein welkendes

Blatt. Langsamer noch, als gestern und vorgestern, verging ihm der Rest der Nacht und

hochathmete er auf, als endlich der Morgen der Bäume Spitzen mit seinem Lichte begoß.
Nun wollte auch er nicht länger hier in der Einsamkeit bleiben. Auch er packteseine

Siebensachen in ein Ränzlein,sagte der Hütte und den beiden Gräbern ein inniges Lebe-

wohl Und ging guten Muthes in die Welt hinein. Der Wind blies frisch um seine

Schläfe,dieAlteweibersommersädenwickeltensichumfeine Nase und umspannenseine Locken,
die von den Bäumen fallenden welkenden Blätter umtanzten ihn und er lachte in sich
und meinte: wenn in welken Blättern solcheWunder stäken,könne er sichjetzt leichteinen

tüchtigenHaufen sammeln.Die BäumeschienenseineGedanken zu errathen, und als wollten

sie ihn verspotten, warer sie Oft einen ganzen Regen von gelben Blättern ihm an den

Kopf. Aber er zog lustig durch die Welt und fand, daßsie sogar noch größersei, als die

Brüder behauptet, daßsichüberall gut hausen lasse, wo gastfreundlicheMenschen wohnen,
die Nachts ein Quartier gewährenund Morgens einen meiß mitgeben, den der Wandrer

Mittags bei der Rast aus dem Ranzen herausholt. Viel gab’s unterwegs zu schauen!
Er sah, wie die Leute das Getreide in die Scheuern sammelten, er lauschtedem kräftigen

Gesange der Drescher und mischte sich unter die Tänzer beim Erntefeste. Er sah die

Jäger im grünen Rocke unter HörnerfchallUnd Hallali zur Jagd ausbrechen,den Hirsch
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von der bellenden Meute verfolgt. Er sah, wie die Aepfel- und Birnbäume, die sich
unter der Last ihrer Früchte beugten, von diesen entkleidet wurden und die entlaubten

Zweige langsam wieder aufrichteten. Er lachte über den Hamster, der eiligst alle Körner

zusammentrug, um für den Wintervorrath zu sorgen, über den Maulwurf, der sichtief
in die Erde hineingrub, um Nachts eine warme Schlafstelle zu finden. Machte er’s doch

ebenso, wenn er auch nicht in die Erde kroch; aber auf der Ofenbank zu sitzenund ein

Glas Warmbier zu trinken, das war ihm eine angenehme Stunde, und wenn er sich
Nachts da zum Schlummer ausstrecken konnte, so war’s ihm nichts, daß die Bank hart
war, aber genehm, daß der Ofen so lieblich feine Wärme auf ihn ausstrahlte. Aber fein

Wandermuth verließihn doch nicht.
Er kam aus einem Land ins andere und endlich in ein wildes fremdes Reich, von

dem die Leute ihm sagten, daß es das Nordland sei. Da herrschte der Winter mit all’

seiner Grimmigkeit und Rücksichtslosigkeitund die Einwohner waren leicht an ihren rothen
Nasen und Ohren zu erkennen. Keinen Strom hörteman rauschen und die schwersten
Lastwagen fuhren sorglos von einem Ufer zum andern. Der Wasserfall stand da, wie ein

seltsam tausendspitzigesBauwerk. Weithin zogen sich die weißenSchneefelder und der

Himmel schüttelteimmer von neuem seine schwerenMehlsäckeaus. Grün waren nur die

Tannen und trugen Eiszapfen neben den Tannzapfen, um alle Zweige aber lag Schnee
und Rauhreif, daß sie im Sonnenlichte glitzerten, als seien sie von Silber. Von den

Bergen herab und aus den Wäldern kamen die Thiere bis ans Thor der Städte und

ließen sichvon der Thorwache füttern, die Sperlinge wohnten unter den Schornsteinen
und wärmten sich, wenn der Küchendampfherausquoll.

Mitten in der Hauptstadt aber war ein großes gläsernesHaus, und als der Jüng-

ling hineinfah, staunte er gar sehr, denn da standen grüne Bäume, da blühten Rosen,
da plätscherteein Springbrunnen, und auf weißen schmalen Kieswegen ging zwischen
den grünen Gebüschenein alter Mann mit einem langen weißenBarte spazieren, der

eine goldene Krone auf dem Haupte und einen purpurnen Mantel um die Schultern
trug. Seine Stirne war von tiefen Runzeln gefurcht und seine Augen blickten somiß-
muthig und unglücklichdarein, daß der Jüngling ein rechtes Mitleid für den einsamen
Mann empfand.

Er frug die Leute, wer denn der alte Herr sei und weßhalb er gar so betrübt

ausschaue.
Da sprachendie Leute: »Das ist ja unser König; wißt ihr denn nicht, worüber er

seufzt und weint, und was das Unglückfeiner alten Tage ist?«
Der Jüngling sagte ihnen, daß er auf der Wanderschaft begriffen sei und aus

fernen Ländern komme, siemöchtenihm docherzählen,welcheBewandtniß es mit dem

Alten habe.
Die Leute erzähltenihm Folgendes: »Der König habe eine Tochter gehabt, so schön

und liebenswerth, wie es kein Mädchensonst auf der Erde gegeben. Sonnengold
habe sie gehießen. Wohin sie mit ihrem hellen Antlitz sich gekehrt, da sei es wie ein

Sonnenschein gewesen. Damals habe auch Wonne und Lust im Lande geherrscht, da-

mals habe es überall so ausgesehen, wie dort im gläsernenHause. Auf einmal aber sei
die Prinzessin krank geworden, sie habe sichniedergelegt, die Augen geschlossenund sei
nach wenigen Stunden gestorben. Jammer und Wehklage habe das Land erfüllt, der

König aber sei so betrübt gewesen, daß man ihm mit Noth das Schwert aus der Hand
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gewunden, mit welchem er- sichim Anschauen der geliebten Leiche habe tödten wollen.

Nun habe er sichauf einen niedern Schemel davorgesetztund sein Haupt verhüllt, auch
geschworen, er wolle nie davon gehen und niemals die Leiche hergeben. So sei die

Nacht gekommen,man habe hundert brennende Wachskerzenangestecktum die Leiche,der

König aber sei nicht von seinem Platze gewichenund habe verlangt, allein bei seinem
todten Kinde zu bleiben. Als man aber Morgens hinzugekommen, da habe der König

festschlafenddagesessenund die Leichesei verschwunden gewesen. Der geweckteVater

habe neue Wehklage erhoben, dem Schicksalegefluchtund den Menschen, die ihn seines
Kleinods beraubt. Ueberall im Lande habe man gesuchtdie Räuber zu fassen, die eine

so frevle That verübt, um sichdes kostbarenSchmuckeszu bemächtigen,den die Prinzesfin
trug. Der König selbst sei mit umhergezogen. Da sei ihm einst ein Vöglein ums Haupt
geflogen, das habe mit Allen vernehmbarer Stimme Folgendes gesungen:

Nun such’nicht länger, sag Ade!

Ach! Scheiden thut und Sterben weh!
Jch flieg’wohl in die weite Welt.

Einst schmilzt der Schnee auf jedem Feld,
Dann komm ich wieder, grüß ich hold,
Das schöneFräulein Sonnengold!
Sie ist nicht todt für alle Zeit,
Doch ist sie fern, doch ist sie weit.

Dort, wo die Welt zu Ende ist,
Dort wo der Mensch sich selbst vergißt,
Dort schläftsie auf des Eisbergs Höhn,
Noch immer süß, noch immer schön.
Glatt wie ein Spiegel steigts hinan,
Wohl dem, der hier doch reiten kann,
Hinan zum eis’genGipfel springt
Und zärtlichküssendsie umschlingt,
Der führt sie lachend euchzurück
Und nennet sein das höchsteGlück!

Da habe man das weitere Suchen aufgegeben und sei fortgezogen weit hinaus, bis

dahin, wo die Gebirge stehen, so hoch, daß man nicht hinüber kann und die Welt zu Ende

ist und da sei ein hoher spiegelglatter Eisberg gewesen und durch die Fernröhre habe
man wohl bemerkt , daß oben ein glänzenderTempel gestanden, unter dessen Dache die

schlafendePrinzesfin gelegen. Mancher habe seitdem versucht, hinaufzureiten, sei aber

elend zu Tode gekommenund so trauerten sie schon siebenJahre und Alles rings traure

mit im weißenSchneegewande.«
Der Jüngling bat, sie möchtenihm doch den Weg zeigen nach jenen Gebirgen.

Er wandre um die Welt kennen zu lernen und da interessire es ihn sehr, einmal ans

Ende der Welt zu kommen. Da könne man dochmit gutem Gewissen wieder umkehren
und nachher zu Hause sagen, man habe Alles gesehen! Die Leute zeigten ihm gerne den

Weg und der Jünglingmachte sichvon Neuem auf die Reise, aber nicht ohne sichvorher
einen warmen Pelzrockgekauft zuhaben. Jm Stillen dachte er aber gar nicht daran,
am Ende der Welt umzukehren.

Ihm waren die sonderbaren Lehren eingefallen, welche ihm Nachts am Grabe

seines Vaters die geheimnißvolleStimme gegeben.
Er meinte, er wolle doch wenigstens einmal auf jene Berge hinaufklettern, und

sehen, ob denn die Welt hier wirklich zu Ende sei, denn so recht mochte er dies doch nicht
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glauben. Vielmehr vermuthete er, daß eben jenseit erst das Glück zu finden sein werde,
das ihm jene Stimme versprochen.

Uebrigens war es eine recht beschwerlicheFahrt, immer wilder ward es um ihn
her, immer seltener wurden die Wohnungen der Menschen, immer höher reckten die

Berge ihre Häupter. Oftmals wollte er ermatten und umkehren; es sei doch eigentlich
eine Thorheit. Aber die Jugend ist eigensinnigund schämtsichleicht vor sichselber, und

wenn der linke Fuß umkehren wollte, so hatte meist der rechte doppelt großeLust,. es

weiter zu wagen. Als er nun auch eines Morgens, nachdem er in einer einsamenHütte
bei armen Leuten übernachtet,sich weiter auf den Marsch machen wollte, und die

Herbergsleute frug, wo er gehenmüsse,sprach die Frau: ,,Weiter geht es nicht, kühner
Jüngling, denn dort ist die Welt zu Ende.« Und dort oben schläftdes Nordland-

Königs Töchterlein?frug Jener. »So sagt man, hoch oben auf dem Eisberg, manch
Einer hat’s schon versucht, hinaufzureiten, aber sie brachen Alle den Hals, und der

Tischler vom nächstenDorfe, der die Särge lieferte, hat viel zu thun gehabt. »Der
Jüngling trat hinaus. Da lag vor ihm eine gewaltige Kette himmelhoherBerge, die

gingen so steil hinan, daß er wohl sah, wie er sie niemals erklimmen möchte. Mitten

unter ihnen aber funkelte vom Glanze der Morgensonne ein Eisberg in allen sieben
Regenbogenfarben und er war so glatt, daß auch nicht einmal eine Schneeflockeauf ihm
liegen geblieben und festgefroren war. Der Jüngling sah ihn an, merkte auch, daß oben

auf dem Gipfel sichein seltsames Gebäude erhebe, dessen Dach wie Gold funkele, machte
im übrigen aber ein recht dummes Gesicht, wie Einer dem die Thür vermauert ist,
durch die er zu gehen gewohnt und der sie auf einmal nun nicht findet. Da griff er

aber eins von den welken Blättern des Rosenbusches, die er bei sich trug, rieb es in

seinen Händenund rief:
Welkes Blatt, welkes Blatt

Führ’ den Weg mich steil und glatt!

Und siehe,da kam auf einmal ein Rößlein daher getrabt, von grauer Farbe, wie der

ungeschliffeneStahl. ,,Also du willst michdort oben hinauftragen?«sprachder Jüng-
ling. Das Rößlein senkteseinen Kopf, als wenn es die Frage bejahen wollte. Jener
sprang geschwindauf seinenmit einem bequemenreichverziertenSattel versehenenRücken,
schlug es auf den Hals, griff die Zügel und sagte:

Rößlein trägt so gut es kann,
Rößlein, Rößlein, steig hinan.

Und das graue Thier sprengte laut wiehernd vorwärts, gerade auf den funkelnden
Eisberg zu. Die Hüttenbewohnerwaren aus ihrer Thür getreten und sahen dem ver-

wegenen Reiter staunend nach. Den aber trug sein Renner bereits an der Seite des Berges
empor, der Hufschlag dröhnte weit hin und die Eisnadeln sprangen so dicht ab und

flogen ins Thal hinunter, daß man hätteglauben mögen, es sei April und die Schloser-
schauer hättenbegonnen. So kam der Jüngling bis in des Berges Mitte. Da auf ein-

mal stand das Rößlein still; die von unten sahen, wie Jener umsonst die Zügel anzog,

umsonst es streichelte und liebkosete, das eigensinnigeThier war nicht zum Weitergehen
zu bewegen, ja als wenn es seinem Reiter recht fühlen lassen wollte, daß es über sich
selbst zu bestimmen habe, machte es auf einmal Kehrt und trug ihn sorgsam wieder in’s

Thal hinunter gradewegs auf die Hütte zu. Kaum war der Jüngling abgestiegen, so
sprang es mit zauberhafter Schnelligkeit davon und war verschwunden. Der Jüngling



Ein Äriilglingsmärrlgrir. 503

aber beschloß,am andern Tage einen zweitenVersuch mit dem zweiten welken Blatte zu

machen. Er hatte ja dann noch immer das dritte übrig. anwischen aber war schondas

Gerüchtvon seiner kühnenThat umhergeflogen und Alles kam aus der Nachbarschaftund

den Thälernherbei, um den kühnenReiter zu sehen,Allesstand am andern Morgen und riß

die Augen auf, begierig, daß er kommen möchte,und nochmals einen Ritt wagen. Und

er nahm das zweite Blatt, rieb es und sprach:
Welkes Blatt, welkes Blatt!

Führ den Weg mich steil und glatt!

Und siehe, heute kam ein silberweißesRößlein dahergeschritten,silberne Hufen an

den Füßen, Sattelzeug und Zügel mit vielem silbernen Tande verziert. Es kam auf den

Jüngling zu, dieser stieg in den Sattel, faßteihm in die Mähne, die im Morgenwinde

sich auf seinemHalse blähte, wie der Schaum auf dem einer reisenden Meereswoge
und rief:

Rößlein blank, Rößlein weiß,
Trag mich übers glatte Eis!

Und das Roß schnob gewaltig und sprang mit solcherKraft den Eisberg hinauf, daß
den Zuschauern Hören und Sehen verging. Schon war es auf der Mitte des Berges
und schondrüber hinaus und die Winde schienenneidischauf seine Schnelligkeitzu werden.

Denn mit einem Male öffneten sie auf allen Seiten ihr breites Maul und bliesen aus

allen Kräften darein, als wollten sie das weißeRoß seinen Pfad hinabstürzen.Auch

flogen Wolken über den Himmel, die Alles in trübseligeSchatten hülltenzdie ganze Na-

tur schien in Aufruhr zu gerathen und zu rasen, als wollte man ihr ein theures Gut

entreißen. Noch klomm der weiße Renner aufwärts. Aber der Jüngling sollte nicht
zum Ziele kommen. Denn als etwa nur noch ein Viertel seines Weges vor ihm lag, da

ward das Sturmgeheul so toll, daß das Roß den Muth verlor; auch heute halfs ihm
nichts, er mußteden Berg wieder hinunter. Die aber unten standen und nochvor wenigen
Stunden gemeint, es sei ja dochein Kinderspiel,ganz hinauf zu kommen,wenn man schon
einmal halb oben gewesen sei, die waren jetzt auf einmal klug und sagten: »Seht Jhr’s,
seht Jhr’s, es ist ein aberwitziges Beginnen, die Prinzessin muß für ewig dort oben

unter dem Himmel schlafen, wollet Gott nicht länger versuchen.«Und damit machte jeder,

daß er in die Thäler hinunter kam; ja seine Wirthsleute wollten ihm kaum ein drittes

Nachtquartier gewähren,er habe die Berggeister beleidigt, die würden Nachts Lawinen

auf die Hütte werfen und sie alle im kalten Schnee begraben. Erst nach langen Bitten

räumten sie ihm wieder ein Plätzchenein. Der Jüngling mochtewenig schlafen.Sollte er

morgen von dannen ziehn oder sollte er zum dritten Mal sein Glück auf’s Spiel setzen?

Doch wieder kamen die Erinnerungen an die Grabesnacht, eine innere Stimme schienihn

anzutreiben, Alles auf’s Spiel zu setzen,denn für jeden Menschengäbe es doch nur ein

höchstesGlück auf Erden. Und da es wieder Morgen ward, sagte er zwar seinen Wirthen

Lebewth ging aber keineswegs davon, sondern suchtesicheinen andern Platz am Fuße

des Eisbergs und that wie die vorigen Tage: diesmal aber sprang ein goldfarbiges Roß
herbei, dem glitzerteder Leib, als hättees die Sonne selber drin und der Jünglingsprang
so lustig hinauf als könne es ihm diesmal nicht fehlen, und er rief:

Rößlein golden, sei befragt
Bringst du mich zur liebsten Magd,
Rößlein, lauf mit schnellem Fuß!
Daß ich sie wecke mit einem Kuß!
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Hei, wie feurig das Goldroßwieherte, wie es ausgriff, als wenn ihm zwei Adler-

flügel an den Schultern säßen. Eine Gemfe klettert nicht flinker den Felsen hinan, als

es den Eisberg hinanstieg.
Rößlein, lan mit schnellemFuß,
Daß ich sie wecke mit einem Kuß!

jauchzte der Reiter. Und höher und höher ward er getragen, und noch ein langer,
ein kühnerSatz. — Da stand ein Tempel vor ihm mit goldnem Dach, von milchweißen

Marmorsäulen getragen und drinnen auf einem goldenen Ruhebette schlief ein wunder-

seliges Mägdlein, der die langen goldnen Haare ums Haupt hingen, wie ein dichtes
Gewirr von Sonnenstrahlen, deren Wangen wie ein erstes Morgenroth und deren Lippen
wie die Rose; die eine der kleinen weißenHändehatte sie unter’s Haupt gelegt, die andere

hing lässig an der Seite hinab, und langsam und regelmäßighob sichihre Brust, als

träume sie von grünenWiesen und lächelndenGärten. Der Jüngling war vom Pferde
gesprungen — schonhatte er sie im Arme, schonauf den rothen Mund geküßt.

Dieweil ging der alte König traurig in seinem Glashause auf und nieder und trat

hinaus, um zu sehen, was es für Wetter sei. Da kam ein Vöglein geflogen, das ihm
bekannt dünkte. Es umflatterte ihn lustig und sang:

Gebrochen ist der Zauber nun,

Da sie sichbeidfin Armen ruhn;
Vor Liebesblick und heißemKuß
Der Winter bald zerrinnen muß.
Nun macht euch auf in bunten Reihn
Und holt die Liebesleute ein.

Auf goldnem Roß, der Jüngling hold
Bringt die Prinzessin Sonnengold.

Der alte König meinte erst er träume, aber der Vogel ließ es sich nicht verdrießenund

sang ihm seinen Spruch noch ein halbes Dutzend Mal in die Ohren, so daß Jener ihn
endlich verstand und laut rief: ,,Herbei, herbei, alle meine Getreuen, daßwir aus-

ziehen! — der Zauber ist gebrochen,Prinzessin Sonnengold ist erlöst!
«

Da kam Alles

herbei gelaufen, von den Großwürdenträgerndes Reiches bis zum geringsten Mann

aus dem Volke, ja die Köchinstellte sogar die Kaffeemühlebei Seite und lief die Hinter-
treppe hinab. Alles lachte und freute sichund hatte es so eilig, dem Könige zu folgen,

daß sie sogar vergaßen,sichordentlich warm anzuziehen, wie es seit Jahren im Nord-

lande gebräuchlichwar.

Inzwischen saß die Prinzessin Sonnengold längst auf dem goldenen Rosse vor ihrem
Retter, der sie mit seinen Armen zierlich umschlang, daß sie nicht herunterfallen möge.

Ohne jede Gefährde brachte sie das treue Thier ins Thal und nun gings auf
den Heimweg. Da war kein Wesen, das sichnicht freute, die lieblichePrinzessin begrü-
ßen zu können. Die Tannen schütteltenden Schnee von sich ab, und der Schnee ver-

wandelte sichin Schneeglöckchen,Maiblümchenund weißeAnemonen. Die Maulwürfe
und Hamster krochen aus ihren Höhlen hervor, und die Vögel kamen von allen Seiten

herbeigeflogenund sangen solaut, daßden Bäumen vor lauter Vergnügengrüne Blätter

wuchsen, und die Veilchen ihre blauen Augen aufschlugen. Der Strom rann pfeilschnell
den Reitern voraus, als wolle er sie in der Stadt ankündigenund die Wasserfälleüber-

fchlugen sichvor lauter Freude. Und da kam auch schon der König angeritten. Un-

beschreiblichwar die Rührung des Wiedersehens. Der Jüngling ward sofort feierlichzum
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königlichenEidam und Prinzen ernannt und mitder Rettungsmedaille am hoffnungsgrünen
Bande dekorirt. Das Volk rief ihm Hurrah und die Großwürdenträgerzogen ehrerbietig
ihre Dreimaster.

Der Ober-Reichs-Hof-und Staatsphilosoph trat aber heran und sprach:
,,Darf ich eine bescheideneFrage an Ew. Hoheit thun? Als Ew. Hoheit unsere

allergnädigstePrinzessin von jenem Gebirge herunterholten, welchesdas Ende der Welt

ist, habenSie dochgewißaucheinen Blick nachder andern Seite geworfenund würde ichEw.

Hoheit im Interesse der Wissenschaftewig dankbar sein, wenn Sie mir darüber einige
Aufklärung zu Theil werden ließen.«

,,Ach!«antwortete der Jüngling, »als ich dort oben war, und Sonnengold mich
anlachte, vergaß ich wahrhaftig, an welchemmerkwürdigenOrte ich war und habe mich
nicht einmal umgesehen.«

(Nach Motiven des 13. der von Fr. Kreutzwald gesammelten esthnischenMärchen).

m. e. 33
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G e d i ryl c.

Das Glück.

(Nach Edgar Allan Pfoö).

Mit hellem Sang, Als er erschlafft,
Die Tage lang, Gebeugt an Kraft,
Zog durch die schattenreichenAuen, Huscht’ihm ein Schatten vor die Brauen.

Durch Haideland, »O Schatten sprich,
Jm Sonnenbrand, Wohin muß ich
Ein Ritter, um das Glück zu schauen. Denn wandern, um das Glück zu schauen?«

Betrübt und matt, ,,»,,JmMonde, bleich,
Des Wanderns satt — Das Felsenreich,
Sein Haar begann schon zu ergrauen — Das Thal, wo Schatten nur und Grauen,
Hatt’ er nicht Weg, Durchziehe dann,
Hatt’ er nicht Steg Du Rittersmann —

Gesunden, um das Glück zu schauen. So wirst am Ende du das Glück erschauen...««
Ferdinand Groß.

Sommer-träumt

Hier auf diesem selben Steine, Doch kein Glanz will ihn erleuchten,
Moosbedeckt und epheugrün, Keine Helle, noch so matt.

Jn des Sommerabends Scheine Und es senken sich die feuchten
Sah ich weit die Berge glüh’n. Blicke, schon des Spähens satt!

Bis zum fernsten Horizonte Und mich faßt ein leises Grauen

Drang das Auge frei und klar, Und mit dem geschloss’nenBlick

Wo die weißenHäupter sonnte Mein’ ich ahnungsvoll zu schauen
Rothbehaucht der Gletscher Schaar. Das verborgene Geschick.

Und nun sitz’ich hier und starre Magst du, trüber Schleier, bleiben,
Jn den Nebel, fahl und dicht, Denn ich fürchte,wüst und kahl,
Und nun klag’ ich hier und harre Will die Sonne dich vertreiben,
Bis ein Schimmer ihn durchbricht. Zeigen sich mir Berg und Thal!

Und an herbstlich dürren Bäumen
Seh’ ich, was in kurzer Frist
Aus den schönenSommerträumen

Unverncerkt geworden ist.
Wilhelmine Gråsin Wickenburg-Almasy.
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Schweigender Geliebten

(Nach A. deLamartine.)

Laß deine Stimme, Freundin, mich berühren! Ein Hauch, ein Wort, dann wieder eine Stille —

Ein jedes Wort, das Deine Lippen führen, Das ist genug, daß meine Seele fülle
Jst ein melod’scherWiederhall! Den Raum, der deine Worte trennt!

Erstarben mir im Ohre deine Worte, Sie kennt den Sinn der leichtbeschwingtenRede,
So klingt mein Herz und öffnetseine Pforte: s So wie die Blume in dem Uferbeete
Ein Tempel bei der Himmelstimmen Schall! I Der Bacheswellen Murmeln kennt.

Ein Hauch, der Deinem Mund entschwindet,
Ein Klageton, ein Lächeln findet
Jn meiner Brust den rechten Ort.

So wird, wenn über Harfensaiten
Die Lüfte noch so leise gleiten,
Daraus ein reizender Akkord!

Gustav Otto Müller.

Wer Brief.

Jch halte deinen Brief in Händen, Doch all mein Glück kann er auch enden,
Noch ist das Siegel unverletzt, — Vernichten jeden Hoffnungsstrahl, . . .

Ach, Alles kann der Brief mir spenden, Jch halte deinen Brief in Händen,
Was meine glüh’nde Seele schätzt. Mein Herz erhebt in Zweifels Qual.

Doch mag er Glück, mag Trauer spenden,
Bringt er mir Jubel oder Pein, —

Er kommt aus deinen lieben Händen, . . .

Dein Brief soll mir willkommen sein.
Nan Güthner.

33’«e
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Mitten unter Sündern.

Eine Erinnerung aus der Jugendzeit
von

P. K. Nosegger.

Das fernabgelegene, stille Alpenthal meiner Heimat mit seinen sechzigEinwohnern
— ich machte das fünfte Dutzend voll — war wie ein Kloster. Wir hatten zwar nicht
einmal eine Kirche; dafür bekränztenwir zur Sommerszeit die hölzernenKruzifixe, die

vor den Häusernund an Wegfcheidenstanden, und wir verrichteten zu den Sonnabenden

davor unsere Andachten, und was die Hauptsachewar, wir führten alle Sechzig ein sehr
eingezogenes Leben. Strenge Arbeiten und magere Nahrung thäten die weltlicheBegier
in uns erstickenund uns mit Eifer den Himmel wünschenlassen, wo man nichts arbeitet,
wohl aber gut ißt und trinkt, und Alles haben kann, was das Herz verlangt. Aber der

Himmel ist ohne Beten und Frommsein nicht zu erlangen — daher wußten wir Alle,
was wir zu thun hatten. Freilich gab es Stunden, in denen uns jüngeren Leuten be-

sonders die Erde lieber war, als der Himmel. Solch weltlichem Sinne wurde wacker

entgegengewirkt.
Ein alter Schneider lebte im Thal, der hielt uns zuweilen eine Predigt. Er hatte

seiner Zeit einer Jesuitenmission beigewohnt, nnd seither ging ihm das Leutebekehren
nicht mehr aus dem Kopfe. Er hatte Rednertalent in sichentdeckt;hatte anfangs dasselbe
geübtwenn er allein in der Werkstatt saßund späterauf dem Qberboden seinesHäuschens,
oder draußen im Erlenbusch. Schriftgelehrt war der Meister von jeher gewesen und

gewandt in Auslegung der Bibel.

Als in späteren Tagen seine Augen so trübe geworden waren, daß er mit der

Fadenspitzedas Nadelöhrnichtmehr traf, sichhingegen seine Rednergabe mächtigentfaltet
hatte, fühlte er sicherkoren, den Thalbewohnern ein Apostel des Heiles zu werden.

Er ging eines Tages höher in die Wildniß der Berge hinauf, kehrte jedoch nach
sehr kurzer Zeit wieder zurückund begann sein Predigeramt.

Er war nun fast blind an seinen leiblichen Augen, hatte hingegen ein geistiges Ge-

sicht; er sah den Himmel offen, ja bisweilen, wenn er an etwas Aergerniß nahm, auch
die Hölle. Er sah die ganze Ewigkeit, die wir Anderen uns nicht einmal genau zu denken

vermochten, in leibhaftiger Gestalt. Er hat mir, seinem besonderenLiebling, die Sache
einmal durchgreifend erklärt. Jch weißnicht bestimmt, ob ich die Darstellung des blinden

Sehers recht aufgefaßthabe, ich erinnere mich nur, daß ich mir die Ewigkeit gedacht
hatte als einen weiten und sehr langen Stollen in die Erde hinein, welcher mit rothen
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Wachskerzen beleuchtetist,·und in welchemdie Seelen der Abgeschiedenenin Leichentüchern

dahinwandeln. Wie lang dieser Stollen eigentlich ist, davon hatte der alte Schneider
folgendes Bild.

,,Wenn«,sagte er, »dieganze Weltkugel ein Zwirnknäulvon seinstemZwirn wäre,
und es thätEiner kommen, den Faden abwickeln und damit die Ewigkeit messen,sowäre,
meine lieben Christen, der Maßfadenviel zu kurz!«

Ein so klarer und bündigerRedner mußteselbstverständlichgroßenAnhang gewinnen.
Und in der That, so oft es hieß: ,,Heut’predigt der Schneider wieder!« versainmelten

sichdes Abends die Leute in seinem Häuschen.
Ich war dabei stets einer der eifrigsten Predigtbesucher, war auch schonbaßso hoch

emporgewachsen,daß ich in der vollgedrängtenStube meinen Vormännern über die

Achseln lugen konnte und hatte nur darauf zu achten, daßmir Keiner aus die Zehen trat.

Gerne stellte ichmich daher zu Nachbarn, die — wie ich — auch keine Schuhe an hatten,
und ssokonnte ich meine volle Aufmerksamkeit dem Prediger zuwenden.

Anfangs, wenn wir in die Stube traten, war der Schneider stets abwesend; doch
hörtenwir auf dem Dachboden über der Stube ein Murmeln, Seufzen und Aechzen, ein

Pfustern und Räuspern, da wußtenwir schon, daß der-Mann in seiner Vorbereitung,
oder gar in einer Verzückungwar. Unsere anfangs lauten, zumeist ganz weltlichen Ge-

sprächewurden immer leiser, und allmälig zog ein heiliger Schauer ein in unsere Seelen.

Endlich stieg er die Sprossenleiter nieder. Es war, so viel man da sah, eine

Knochenfigur zum Erbarmen. Das klapperte nur so, bis das Männchen herunten auf
dem Boden stand. Uns, dem »Volke«,war dieses Klappern anstatt eines Predigtliedes,
wie solches sonst in der Kirche vor der Betrachtung gespielt und gesungen zu werden

pflegt ; es versetzteuns in die nöthigeSitmmung.
Hierauf schritt der Schneider zum Tische hin und stieg dort auf einen Schemmel.

Dann legte er seineArme kreuzweiseüber die Brust, schloßdie Augen und stand so etliche
Minuten unbeweglich da. Sein Haupt war fast kahl, seine Backen waren glatt rasirt;
einen schwarzen Ueberrock hatte er um sichgeschlagenum das priesterliche Ansehen her-
zustellen, aber mir — ich konnte« nichts dafür — fiel es ein: Du schausthalt doch aus,
wie ein zaundürrerSchneider. — Jch sandte sofort ein Stoßgebet zum Himmel, daß der

mich vor ähnlichenlasterhaften Gedanken bewahren möge, denn deßwar ichzutiefst über-

zeugt: der Schneider ist ein großer, heiliger Mann.

Bevor er nochdie Augen öffnete,that er den Mund auf und hub an mit langsamer
und dumpfer Stimme, wahrscheinlichnach einer Reminiscenz von der Jesuitenmission,so
zu reden: »Der ewige Herrgott hat mich zu euch gesandt. Der ewige Herrgott schickt
durch mich sein heiliges Kreuz, seine drei Nägel, seine blutige Kron’. Das Evangeli ist
geschriebenmit rosenrothemGottesblut. Thut die Ohren aus, denn so sprichtder Herr.«

Und hierauf begann er feine Predigt, die sichje nacheinem Festtag, nach der Jahres-
zeit, nach irgend einem Ereigniß oder auch wohl nach seiner persönlichenLaune richtete.

Die Zuhörer schluchztenoder kichertendabei; ich war stets tief versunken in den

Vortrag, denn — und das dachteich nicht damals, das schreibeich heute — wenn die

Gedanken des Redners auch noch so verrückt,es waren immerhin Gedanken und insofern
bei uns daheim ein rares Ding. Die phantastischenBilder, die der Schneider als Beispiele
drein gab, wollte ich heute noch nicht verachten; ich habe sie seither mehrmals auf alten

Gemälden vom guten Höllenbreughelwieder gefunden.
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Mit uns Thalbewohnern war der Meister Brotfchimmel — fo hießer; hats auch
im Testament nicht verboten, seinen Namen zu nennen —- im Ganzen recht zufrieden;
nur ein klein Bischen zu viel fluchen thätenwir. Jn Erwägung jedoch,daß das Fluchen
dem Aelpler im Geblüte liege, daßwir dieses Laster also unser Lebtag nicht lassenwürden,

empfahl er uns, die gottlosen Ausdrücke wenigstens in etwas umzumodeln und dadurch

zu mildern. So sollten wir z. B. anstatt ,,sackra«sickra sagen, anstatt ,,Teufel«
Teuxel, anstatt »verflucht«verflixt, anstatt »verdammt«verdangelt, oder ver-

dankt ausrufen; und das »Himmelherrgottskreuzdonnerwetter«sollten wir ganz dem

lieben Gott überlassen,da wir es ohnehin nicht zu handhaben wüßten.
Die Fluchreformen sind,richtig durchgeführtworden, und kein Mensch jenes Thales

wird heutzutage in einem gelinden Zorn noch das heilige Wort ,,Kruzifix«ausstoßen,

sondern stets ,,kruzitürken«, oder ,,kruziadaxl« rufen. Nur in Momenten höchster

Wuth greifen die Leutchen noch zu ihren ursprünglichenAusdrücken zurück.
Das waren indeßso ziemlichdie ganzen Erfolge der Mission des Meisters Brot-

fchimmel. Auch neue Gebete und Litaneien wollte er aufbringen, da unterbrach ihn ein

rußigerKohlenmann, wir hätten an den alten vollauf genug, um dabei einzufchlafen.
Der Schneider predigte anfangs selten, später jedochwöchentlichein- oder zweimal.

Bisweilen geschahes, daß irgend ein Fremder, der zufällig im Thale anwesend war, sich
ins Häuschen des Meisters einschlich,um aus Neugierde und Fürwitz den seltsamen
Apostel zu hören. Das war stets vergebens, der Schneider merkte nur allzubald den

Bock unter den Schaer und predigte nicht.
Einmal kamen drei Ingenieure in die Gegend, um die Höhender Berge, die Tiefen

der Wässer und die Weiten der Matten und Wälder auszumessen. Wir alle miteinander

hatten nicht viel Vertrauen zu diefen Leuten, und meinten, daß sie unsern Grund und

Boden messen und schätzen,bedeute gewiß nichts Gutes. Aber es ging an, die Herren
brachten Geld ins Thal. Mich, den fünfzehnjährigen Jungen, pachteten sie bei meinem

Vater für sechs Tage um zehn Gulden, daß ich ihnen die Werkzeugemit herumtrüge
und auf den Wipfeln der Bäume schneeweißeHolztäfelchenbefestige.

Es waren eigentlichganz verrückte Arbeiten, die sie trieben. Da gingen sie herum,
wo gar keine Wege und Stege waren, stecktenohne allen Anlaß Fahnen und bunte Tafeln
auf die Bäume und auf die Bergspitzen, schlugenTischeauf mitten im Weideplan, und

aßen doch nichts drauf; durch lange Röhren guckten sie, mit Stäben zielten sie, als

wollten sie schießen,mit den Zirkeln tanzten sie auf dem Papier herum, schrieben allerlei

Ziffern und Buchstaben dazu, unddes Abends, wenn sie ins Quartier zurückgekehrt
waren, wußtensie die Höhe und Breite der Berge.

Diese Art. zu messen kam auch zu den Ohren des Schneiders, der sonst gewohnt
geweer war, mit dem Faden ängstlichalle Körpertheileseiner Kunden abzumefsen und

trotzdem die Hosen und Joppen zu verschneiden.
,,Sickra, sickra!«rief er eines Tages in seiner Predigt, »dieseAusmesser, das sind

Teuxelsleut’! jetzt rechnen sie dem Herrgott feine Welt schon vor ; aber Geduld! wie sie
ausmessen, so wird ihnen eingemessenwerden!«

Was Wunder, daß die Ingenieure, die alles Gute und Merkwürdigein der Gegend
auskundschafteten,endlichauch den Wunschhegten, unsern Prediger zu hören. Der Mann
war nach und nach vollständigerblindet, und so konnte ich, als der Eicerone der Herren,
es wagen, sie eines Abends in das Schneiderhäuscheneinzuschmuggeln. Doch siehe,
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schon in seiner Einleitung stockteder Prediger, bald unterbrach er sichund sagte laut:

,,Heut’sind fremde Leut’ da!«

»Bei Leib’ nicht, Meister , bei Leib’ nicht!«betheuerte ein alter Knecht.
,,Du!« drohte der Schneider, »derTeuer wird dir glühendeKohlen in den Mund

steckenfür Deine Lug’! — Stadtleut’ schmeck’(rieche)ich!«

Leider waren die Fremdlinge so unvorsichtig gewesen,beim Eintritte ihre Cigarren

nichtauszulöschen;so war dem Blinden ihre Anwesenheitkund und die Predigt unterblieb.

Von dieser Zeit an war Meister Brotschimmel vorsichtiger. Er hatte ein junges
Mädchen, armer Leute Kind, ins Haus genommen, das er nach seinen Grundsätzen

erziehen und vor den Fallstricken der Welt zu bewahren trachtete. Das Mädchen —

Mariane Schober ließ es sichschreiben— war gar eingezogen und sittsam. Die Mariane

nun mußte immer vor den Predigten an der Thür stehen und Jeden zurückweisen,der

ihr nicht als Einwohner unseres Thales bekannt war.

Jch war mit dem Mädchen schon früher ein wenig vertraut worden. Wir waren

bei der Predigt häufig nebeneinander gestanden, weil es, wie ich, keine Schuhe trug.
Das einemal nun hatte ich — ob zufällig,ob absichtlich,man weiß es nicht — die Mariane

auf die Zehen getreten; Das anderemal war ihr Pfötlein auf das meine gestiegen; und

so hatten, währendwir oben den Worten des Propheten lauschten, unten unsere Zehen
miteinander Bekanntschaft gemacht. — Später nähte mir Mariane einmal während der

Predigt ein am Halse herausgesprengtes Hemdhäkchenein; und ich gucktemir dabei ihre
feinen, glänzend falben Locken und ihre blauen Augen etwas näher an. Jch freute mich
stets die ganze Woche auf die Erbauungsstunde beim Meister Brotschimmel und gab
mir bei solchen hierauf öfters Mühe, das Hemdhäkchenwieder herauszusprengen.

Mein jüngererBruder ging auch mit Vorliebe zur Schneiderspredigt. Derselbe
hatte hinter dem Kachelofensein Winkelchenund konnte dort eine ganze Stunde lang
seinen Uebungen obliegen. Er ,,lernte«damals nämlichjust das Tabakrauchen, was

daheim strenge verpönt war. Da in der Predigt auch Andere schmauchtenund der Vater

selten anwesend war, so kann man sichdie Vortheile meines jüngerenBruders wohl denken.

Eine Besonderheit war es, daß die älteren Leute des Thales sich den Vorträgen
des blinden Schneiders allmälig entzogen. — »Wir wissen’s ja schon, was er sagt,«
meinte einer der Aeltesten, »und thäten in der engen Stube anderen nur den Platz weg-

stehen; den jungen Leuten thut es leicht nöther, als uns, daß sie fleißig in die Predigt
e en.«g h

So sind wir junge Leute denn eifrig verhalten worden, an den stillen Feierabenden

ins Schneiderhäuschenzu wandern, um dort das Gotteswort zu vernehmen. Als der

Prediger wußte, seineZuhörerschaftbestündezumeist aus jungem Volke, dem das Blut

erst warm zu werden beginne, da zog er andere Saiten auf. Wir hörtenmanch Erfreu-

liches von heiligen Jünglingen und Jungfrauen, aber auch allerlei Seltsames von den

Begierden und Anfechtungendes Fleisches, von den gewöhnlichenFolgen derselben und

von den höllischenWerkzeugen, womit die Gefallenen gezwickt, gekratzt, geschunden,
geschmort, zerstücktund auf alle erdenklicheWeise gepeiniget werden.

Wenn uns bei den Darstellungen ersterer Art bisweilen das Herz ein wenig warm

und rührsam wurde, so waren die letzeren Betrachtungen wie eiskaltes Wasser darauf.
Doch der Mensch wird Alles gewohnt; bald verloren die Vorträge jegliche Wirkung.
Wir ergötztenuns im Stillen nach unserem eigenen Geschmacke.
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Die Predigt begann stets um sechs Uhr und endete — es mochte was immer

für ein Gegenstand in Behandlung sein — regelmäßig, sobald die braune Schwarz-
wälderuhr, die in der Stube hing, auf ihrer Metallschelle die siebende Stunde schlug.

Es war dem Schneider ein Gesetz, die Lehre mußteeine Stunde währen, denn so

lange hatten auch die Missionäre gesprochen. Zum Stundenschlag aber wurde der Vor-

trag plötzlichmit einem kräftigenAmen abgehackt.—

Und eines fröhlichenSamstagabends im Frühherbste,gingen wir wieder ins Haus
des blinden Schneiders zum christlichenUnterrichte. Da traf es sich, daßwir Zuhörer
aus lauter jungen Leuten bestanden, aus Burschen und Mädchen von zwölf bis fünf-

undzwanzig Jahren, wovon nur das Bachreuter-Maidle mit ihren dreiundfünfzig
Jahresringen um die Augen eine schöneAusnahme machte.

Das Bachreuter-Maidle genirte uns aber gar nicht, im Gegentheile, wir waren

froh, daß wir es unter uns hatten, denn, wo das dabei war, da gab es unterschiedliche
Schwänkeund Possen allerwege. Wenn den tollsten Jungen nichtsUebermüthigesmehr
einfiel, so war gewißnoch das Bachreuter-Maidle die Anftifterin irgend einer Schalkheit,
eines ausgelassenenStückchens. Wie ein Bub’ konnte es springen und johlen und balgen,
das Maidle; wenn es aber still war und seinen kurzen Hals einzog zwischendie hohen,
spitzigenSchultern —- da gabs gar noch das Aergste zu fürchtenoder zu hoffen — da

kam sicher bald ein rechtes Schelmenstückleinheraus.
Es war bislang ohne Mann geblieben, das Maidle, und die Thalbewohner riethen

schier, es sei bei der Taufe desselbeneine Jrrung geschehenund das ganze Thal um ein

Bachreuter-Büble betrogen worden. Das Maidle hielt sichso brav, das sichNiemand

von der Haltlosigkeit obiger Annahme zu überzeugenvermochte. — Nun freilich hatte es

schon die Runzelchen und etliche graue Haare, aber der Possenreißerin ihm war jung

geblieben.
Dieses Maidle hatten wir Jungen unter uns, als an jenem Samstagabend der

Schneider zu predigen anhub. Jch, als einer der zuletzt Erscheinenden, hatte meine barfüßige
Pförtnerinmit in die Stube genommen und mich mit ihr auf ein Bänklein gesetzt,unter

welchemdie Hühnersteigewar. Die Hühner saßen schon geruhsam auf ihren Stangen,
nur der Hahn schlugbisweilen nochEins mit den Flügeln. Auf der Ofenbank , auf dem

Gesiedel und in anderen Winkeln saßenAndere, wie sie sichebenbeliebig gesellt hatten.

Etliche Jungen dampften aus mächtigenTabakspfeier; Andere strichen sichmit Kohlen
Schnurbärte an; wieder Andere schnitten allerlei Gesichterund drehten dem Schneider
Nasen. Der Schneider aber stand auf seinem Schemmel und predigte. Er predigte von der

großenTugend der Abtödtung. Er führte alles-Heiligenan, die sichkasteit — gegeißelt,
mit häärenen Kleidern sekirt, ausgehungert und auf alle andere, oft unsaghaste Weise

gepeinigt hatten. — Und die Jungen drehten dem Prediger Nasen, oder kauerten in

einer Ecke und spielten Karten. Und Einer war dabei, der schriebSpottliedchen auf den

Schneider und vertheilte die Papierstreifchen. Eines derselben lautete:

»Der Schneider, der Schneider,
Wie ein Zahnbrecher schreit er,

Und’s Maidle in der Still’

Thut doch, was sie will!«

Ein Anderes, das mir noch in Erinnerung:
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»Der Schneider Brotschimmel
Fährt heut’noch in Himmel,
Morgen ists zu spat,
Weil ihn der Teufel g’holthat.«

Natürlich geschahdas Alles in gehörigerRuhe, denn diese Gelegenheit, in Gemein-

schaft Hallodria zu treiben, durfte für heute und die Zukunft nicht zerstörtwerden.

Am trautsamsten selbstverständlichging es dort zu, wo sichzu Maid und Bursch’die

Pärchenversammelt hatten.
Zu solcher Stunde nun, es mochte dreiviertel auf sieben, und die Auflösung der

Gesellschaftalso nahe sein, schlichdas Bachreuter-Maidle auf Zehenspitzenzur Schwarz-
wälderuhr hin und häckeltevon der Schlagwerkschnur den Gewichtklumpenab. Die Uhr
tickte, wie vor und eh, und das Maidle huschteauf seinen Platz zurückund that fein an-

dächtighorchen auf die Predigt, insgeheim frohlockend über die Wohlthat, die sie der

ganzen Gesellschaft erwiesen hatte. Es war dabei ja auch interessirt, denn ihm zur

Seite saß ein rothlockiger Bursche, mit dem sichdas Maidle nicht ungerne im Finger-
häckelnübte.

Und der Schneider predigte und predigte. Schon schien sich ihm manchmal der

Stoff zu verflachen, aber die Uhr schlug nicht sieben. Noch erzählteer die Legende vom

heiligen Aloisius und erklärte die Bedeutung der Lilie, uud sprach von den himmlischen
Freuden der Frommen — aber die Uhr schlug nicht sieben. Einmal setzte er ab und

horchte. Die Versammlung schien in tiefer Andacht zu sein, und die Uhr tickte und tickte.

So ließ er sich nun auf die ewigen Strafen der Gottlosen ein.

Ich saß auf dem Bänklein, hielt meinen rechten Arm um den seinen Hals der

Mariane Schober geschlungen, und mein Lebtag war mir nicht so wohl, als zur selben
Stunde, in der die Uhr nicht siebenschlug. Nur der Hahn war zuweilen etwas unruhig
unter den Bänklein. Der flatterte mit den Fittichen und ließ die Hühner nicht
schlafen.

"

)

Es war allmälig dunkel geworden. Ein oder der andere Zuhörer räusperte sich
dann und wann, mancher vertuschte zur Noth ein Kichern. Das Maidle neben dem

Rothkopf war die Ernsthafteste. Die Kartenspieler unterschieden ihre Trümpfe nichtmehr

genau, und die Pärchenwaren wo möglichnoch näher zusammengerückt.

Noch einmalunterbrachsich der Prediger und horchte. Es war ihm so ein schmatzender
Ton aufgefallen; — es war aber nichts weiter, er fuhr fort, hielt es jedoch nicht gerade

für überflüssig,noch mehr Scheiter in das höllischeFeuer zu werfen, in welchemdie welt-

lustigen Sünder gebraten werden.
«

Bei solcherWärme war es naheliegend, daß ich heimlich die Frage an mich stellte:
Wenn alle Anderen um dichherum heute ihre Mädchenküssen,warum sollst das Ding
nicht auch du versuchen?

Ich faßtedaher mit meiner linken Hand die Mariane fester, denn bisher am Arm,
schlang meine rechteHand noch enger um ihren Nacken, zog ihren zarten Busen an meine

Brust, beugte mein Haupt auf ihr Gesichtchennieder — und wie ich meine Lippen aus-

biege nach den ihren, da krähtunterwärts der Hahn.
Wild emporgefahrensind wir beide von unseren Sitzen. Der Prediger aber brach

ab und rief: »Wie? mein Hahn kräht niemals vor dreiviertel auf acht! Morgen ist
schlechtesWetter, und heut’ hat die Uhr einen Narren gemacht. Geht daher, meine
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lieben Zuhörer, eilends nach Hause und seid wachsam, denn ihr wisset weder den Tag
noch die Stunde, amen.«

Nun war unser Eden plötzlichaufgelöst. Das Bachreuter-Maidle kicherte und

trillerte von Burschen umjohlt davon.

Am andern Tag sind in der Stube des Apostels Spielkarten gefunden worden und

ein paar beschriebenePapierstreifen, die nichts weniger, als Ehrfurcht gegen den Prediger
an den Tag legten. Darüber war der Meister Brotschimmel derart empört,daß er aus-

rief : ,,Nie wieder, daß ich diesen Heiden des Herrn Wort verkündige:Diese verfluchten
Ausmesser haben unsere jungen Leut’ verdorben. Der Teufel soll sie holen! Was hilft
bei so einem vermaledeiten Volk das Predigen?!«

»Freilich,Meister«,antwortete ihm die Mariane, »das Predigen hilft nichts, sonst
wär’ der Meister selber bekehrt und thät nicht so mörderischfluchen.«

Der Schneider ist nicht eineinzigmal mehr auf den Schemmel gestiegen. Ob die

Mariane den wachsamenHahn belohnt oder bestraft hat, das weiß ich nicht; aber der

geplante Kuß zwischenuns beiden hat sichbis auf den heutigen Tag nichtentladen mögen.
Die jungen Sünder des Thales haben sich allmälig zerstreut in alle Welt; — etliche
davon sind bereits alte Sünder geworden.
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Sinn und Unsinn.

Von A. Thrauenfeld.

Der Kukuk kam zum Kiebitz
Hinaus aufs weite Moor,
Da sangen sie wechselseitig
Sich ihre Weisen vor.

Der Kukut und der Kiebitz,
Sie sangen stolz und laut,
Und waren gegenseitig
Von ihrem Gesange erbaut.

Der Kiebitz hat den Kukuk

Höchstgünstig reeensirt,
Und dieser mit gleichemLobe

Sich bestens revauchirt.

Der Kiebitz und der Kukuk,
Sie sehen Beide nicht ein,
Daß Nachtigall und Lerche
Auch sollten Sänger sein!

Kulmk und Kiebitz

s

f
i
l

Die Nachtigall und die Lerche
Verloren in ihrem Gesang
Das einfach-künstlerischWahre,
Den volksverständlichenKlang!

Die Nachtigall und die Lerche,
Verkommen in Künstelei’n:
Der Kukuk und der Kiebitz,
Sind echte Sänger allein!

Der Kiebitz und der Kukuk

Beherrschen der Töne Reich;
Die einfach wahren Klänge,
Ja, die versteht man gleich! — —-

Die Elstern und die Spatzen,
Die Reeensenten von Fach,
Sie tragen begeistert weiter

Dies Urtheil von Dach zu Dach:

»Die Meister Kukuk und Kiebitz
Sind echte Sänger allein —

Die Nachtigall und die Lerche
Verkommen in Künstelei’n!«

Und als die erste Lieb’ vorbei

Sah ich mich um nach Nummer Zwei,
Und als mir das nicht schlechtbekommen,

Hab’ ich die Dritte auch genommen!

TürkischcGrundsätze

Nachdem ich dann geliebt die Vier,
Kam’s völlig zum Bewußtseinmir,
Jch könnte Fünf und Sechs und Sieben,
Kurz, noch ein Dutzend Andre lieben!

Drum find’ ich die Behauptung kühn,
Nur einmal könne Liebe blühn:
Mir mundet die kredeuzte Schale
Jetzt besser als zum ersten Male!
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Iaid e.

(Elegie.)

Gedenkend still der Zeit der Ramessiden,
Lag sie am Fuße stolzer Phramiden
Und strich den Bart mit ihren sanften Tatzen.
Dann seufzte sie, in Wehmuth ganz zerflossen,
Die weichen Augenlider halb geschlossen,
Zaide, sie, die schönstealler Katzen: I

»O daß die goldnen Zeiten wiederkehrten,
Da die Aegypter göttlichuns verehrten
Und keine Kammerjäger existirten!
Ach, jene Tage, längst sind sie vergangen,
Kaum lohnt sich heute noch das Mäusefangen,
Und wir gehören zu den Exilirten!«

Sie spraclj’s — und daß sie ihren Schmerz ertödte,
Schnurrt sie die Weise aus der Zauberflöte:

»O Jsis und Osiris, welche Wonnel« —

Doch reger werden die Erinnerungen,
Und tiefer nur von innerm Weh durchdrungen —

Schleicht fröstelndsie vom Schatten in die Sonne!

Im Marmorstall zu Ava stand
Ein junger weißer Elephant
Und ließ den Rüsselhangen.
Es opfert ihm die Priesterschaar
Und bringt ihm Weihrauchdüftedar;
Er aber seufzt mit Bangen:

»O könnt ich armer Elephant
Die Dschungeln an des Menam Strand

Wie früher frei durchtraben!
O könnt ich in der frischen Luft
Und an der Blüthen Balsamduft
Mein krankes Herz erlaben!

Der weißeElephanL

Ach! seit man mich zum Gott gemacht
Mahnt mich die Sehnsucht Tag und Nacht
An jene goldnen Tage!
Das Opfern und die Räucherei,

Ja selbst die schönsteNäscherei
Wird täglichmehr zur Plage!

Dem großen Brama sei’s geklagt,
Wie man mich langweilt hier und plagt
Mit Singen und mit Beten!

Die ganze dumme Pfaffenschaar,
Jch möchtesie mit Haut und Haar
Zerstamper und zertreten!« —

So klagt der arme Elephant,
Der fern im Stall zu Ava stand,
Und ließ den Rüssel hangen.
Doch als die Nacht vorüber war,

Da stand verdutzt die Priesterschaar:
Jhr Gott — war durchgegangen!
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Zur französischenKulturgcscyichte
Von J. J. Honegger.

H. Taine: Les origines de la France eontemporaine. Tome I: L’a.ncien regime.
Paris, Hachette et Gie, 1876.

Wie oft auch die Geschichteder großen französischenRevolution geschrieben worden

ist , in gewissemSinne bleibt sie heute noch zu schreiben; das darf ohne eine Spur von

Unterschätzungder zum Theil hochbedeutendenund geistvollenWerke behauptet werden,
die jenes riesige Object bis anhin behandelt haben.»Zwei Fragen sind jetzt noch nicht
mit der vollen geschichtlichenWahrheit und Sicherheit gelöst, weil sie ungeheuerschwie-
riger Natur find: die nach den intensivsten Ursachen für den orkanartigen Verlauf des

mit der Gewalt einer Natur- oder SchicksalsmachtvorüberstürmendenEreignisses und

die nach dem psychischenProzeß, der die damalige französifcheGeneration und ihre Führer
trieb. Was die letztere, schwerlichje zur vollen Klarheit zu bringende Seite der Betrachtung
angeht, so sind — um nur Eins heraus zu greifen — Lamartine’s schwiingvolleGeistes-
portraits in der Hist. cles Girondins bekanntlich hochpoetisch,aber eben so sehr un-

historifch,und die lobhudelnde Darstellung Napoleons bei einem Thiers ist gleichunbe-

friedigend und einseitig wie die neuerlich aufgetretene durch und durch verdanimende

eines Jules Barni u. A. Wer aber die erste Frage genügendlösenwill, der kann es

gar nicht anders, als indem er allseitig prüfendauf die vorausgegangenen Kultur- und

Gesellschaftszuständedes aneien regime eintritt. Das thut Taine in überraschender
Weise, sein Buch ist hochwichtig und fundamental.

Taine hat entweder als ganz neue und erst aus den Archiven gezogene Dokumente

oder dann als allerdings auch schon verwendete, hier aber in neuer Weise, unifasfender
und mit genauer combinirten Folgerungen zur Werthung gebrachte Hülfsmittel benutzt:
die nianuscriptischenEorrefpondenzen, die Rapporte und Memoiren, die Verbalprocesse
und Hefte der Generalstaaten,insbesondre mit möglichstvielen und ins Einzelne
gehenden Zahlangaben, die höchstsprechender Natur sind. Nur auf dem Wege war es

möglich, als lebende Figuren aus dem Rahmenherausspringenzu machen die kleinen

Adeligen, Landpfarrer, Möncheund Nonnen in den Provinzen, Advokaten. Schöfsen
und Bürger in den Städten, die Landleute und Handwerker,Ofsiziere und Soldaten;
und einzig mit dieser Hülfekommtmaii·dazu,das wirklicheFrankreich zu kennen, nicht
bloßden sonst fast ausschließlichins Spiel gebrachtenTheil der Hochstehendenund Gebil-

deten, der unsern Blicken jenes niedrigere Gebietganz verdeckt hat. Nur diese Gestalten
können uns im Einzelnen und aus der Nähe die Lebensbedingungen der Nation kennen

lehren: den Zustand der verschiedenenStände, das Jnnere eines Presbyteriums oder

Klosters, Wesen und Thätigkeiteines Stadtrathes, den Lohnansatz des Arbeiters, den

Produktionswerth eines Feldes, das Handwerk des Steuerbezügers traurigen Au-

denkens, die Ausgaben eines adeligen Herrn oder Prälaten, das Büdget, die Lebensweise
und das Eeremoniell des Hofes, kurz den ganzen Kreis der gesellschaftlichenZustände.

Der Grundfehler, welcherFrankreich seit der Revoliition nie hat zur Ruhe, nie zu
einem soliden, gesichertenNationalleben kommen lassen, liegt in dem sichjagenden Chaos
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der abstrakten, je nur nach einzelnen Parteiinteressen abgemessenenSiaatskonstruktionen.
Unser Autor macht dieses Treiben ganz gut an folgendem Bilde deutlich: Unsere affir-
mativen Köpfe bauten eine Konstitution auf wie ein Haus, nach dem schönsten,neuesten
oder einfachsten Plane, und dieser waren immer ein Dutzend im Studium — das Hotel
für einen Marquis, das einfacheBürgerhaus, die Arbeiterwohnung, die Militärkaserne,
und selbst das Zelt des Wilden. Jeder jener Baumeister rief : Jch habe die wahre Woh-
nung gefunden, die einzige, welche ein vernünftigerMensch beziehen mag. Und um

Nichts ward man klüger,wenn man an die Massen appellirte. Dem französischenVolke
die Pläne seiner künftigenWohnung vorlegen, das war in zu durchsichtigerWeise bloße
Parade oder ein Trugspiel, vorausgesetzt noch, die Antwort, die man von ihm einholen
wollte, wäre wirklich frei gewesen; denn aus 10 Millionen Unwissender zieht man keine

Weisheitsformel heraus.
Die große Revolution wird natürlich einzig erklärlich aus den Zuständen des

ancien rägime Was war im Schicksalsjahre 1789 an bestimmenden Mächten vorhan-
den? Die Adeligen, die Geistlichkeitund der König, das war Alles, das Volk Nichts.
Was der König bedeuten wollte und sollte, wird ganz klar aus jenem einzigen Aus-

spruche Ludwigs XV., den er ao. 1766 in einer sogenannten Kissensitzungvorbrachte:
,,Jn meiner Person allein hat die oberste Souveränität ihren Sitz; mir allein kommt

ohne alle Abhängigkeitoder Theilung die gesetzgebendeGewalt zu; mein Volk ist nur

Eins mit mir; die Rechte und Interessen der Nation, ans denen man ein vom Monarchen
abgetrenntes Stück zu machen wagt, sind nothwendigerweise mit den meinen vereint und

ruhen nur in meiner Hand.« — Der Privilegirten zählte das damalige Frankreich
27(),000, im Adel 140,000, in der Geistlichkeit130,000, das macht 25—30,000 adelige
Familien, 23,000 Mönche in 2500 Klöstern,37,000 Nonnen in 1500, 60,0()0 Pfarrer
und Vikare in eben so vielen Kirchen und Kapellen. Die Vertheilung des Grundbesitzes
aber war diese: 1J5 von Grund und Boden gehörte der Krone und den Gemeinden,
IJHdem dritten Stand und einer der Landbevölkerung, 1,-5dem Adel und das letzte der

Geistlichkeit, so daß, rechnet man die Staats- und Gemeindeländereien weg, die Privi-
legirten gerade die Hälfte des französischenBodens besaßen. Seit Ludwig XIV. waren

Adel und Geistlichkeitvollständig vom Volk abgelöst, und vor jenem drängte sichAlles,
was irgend etwas bedeuten wollte, nach Versailles und Paris. Jenes Wort des Herrn
v. Vardes, an den sogenannten großenKönig gerichtet, ist von höchstcharakteristischer
Bedeutung: ,,Sire, wenn man fern ist von Euer Majestät, so ist man nichtbloß un-

glücklich,sondern auch lächerlich«.Jn der Provinz traf man bloßnoch den kleinen Adel
und etwa einen Theil des mittleren, und ähnlichstellten sichdie Diener der Kirche: die

Abbd’s, Bischöfeund Erzbischöferesidirten nichtmehr in ihren Sitzen; die Großvikare
und Domherren zogen sich in die großenStädte; auf dem Lande saßen einzig die

Priore und Gemeindepfarrer. Der ganze weltliche und geistliche Stab war abwesend.
Der Edelmann enthielt sichlängst jeden Eingreifens in die Lokalverwaltung, weil ihm
diese eine zu niedrige Aufgabe schien, die der verachteten röture, dem! Bürgerstande
zugehöre. Und um so mehr zog er sichab, als er oft bettelarm geworden war: in den

Rouergue trafen sichEdelleute, die mit 50 oder gar 25 Louisd’or an Einkünften leben

mußten;in Berrh werden schon in der Mitte des 18. Jahrhunderts 3X4des Adels als am

Hungertuch nagend bezeichnet. Der Hofadel und die hohe Geistlichkeitmachen vielleicht
IHM ihrer Klasse aus, und ihre geringe Zahl setztdie Ungeheuerlichkeitenihrer Vorzüge
nur um so greller ins Licht. Die kolossalen Einkommen betrugen nach dem königlichen
Almanach des Jahres 1788 folgende Summen: die 31 Bischöfeund Erzbischöfezogen zu-

sammen 5,600,000 Episkopaleinkommenund dazu noch 1,200,000·aus Abteien, im Mittel

50,000 Livres auf den Kopf, wenn man die gedrucktenAngaben nimmt, in That und

Wahrheit 100,0(.)0, ja einige der gewichtigstenSitze sind angeblich mit 200,000, that-
sächlichmit 300,000 Livres zu notiren. Und die hohen Herren haben ja keine von ihren
noblen Passionen vergessen,auch wenn sie Kirchendiener waren; ein Rohan, ein Dillon,
trotz des geistlichen Kleides, trotz aller Edikte und Kanons, treiben die Hirschjagd nach
Herzenslust, und dieses verderbenvolle Privileg allein hilft die Landeskultur total
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ruiniren. Der allgemeine Zustand des Landes schonunter und seit Ludwig XIV. wird
in folgendeBezeichnungengefaßt:Abwesenheit der Herren von ihren zuständigenSitzen,
Apathie der Provinzen, sehr schlechterZustand in Vebauung des Landes, Erpressung der

Stenerpächter, Bestechlichkeitder Justiz, bedrückende Plackereien der Schloßverwalter,
Verlassenheit und Elend der Provinzen, brutale Verwilderung der Vasallen — Alles

aus der gleichenQuelle fließendund zum gleichenZiele führend. — Was die allgemeine
Lebensart und Lebensregel betrifft, so springt sie klar aus Daten heraus wie die folgen-
den: Unter Ludwig XV. und XVI. fanden sich noch Exemplare von jener Sorte alter

Höflinge, die von einem auf 80 Jahre gebrachten Leben wohl 45 stehend in den Vor-

zimmern des Königs, der Prinzen und Minister vergeudet hatten. Der allgemeine Rath,
um emporzukommen, war dieser: Jhr habt, wenn ihr erst Debütant seid, einfach drei

Dinge zu thun: sagt von aller Welt Gutes, macht Anspruch auf Alles, was vakant

wird und setzteuch, wo ihr könnt. Alle und jede Lebenskunst ging auf im savoi1--vivre,
im Empfangen und Empfangenwerden. Der ganze feudale Stab von seinen ersten bis

zu den letzten Gliedern hatte sich umgewandelt. Wenn man mit einem Blick diese
30—40,000 Paläste, Hotels, adeligen Schlösser, Abteien und anderen Herrschersitze
Frankreichs umfassen könnte: welch’anmuthende Pracht, was für ein glänzendes und

anziehendesLand, dieses Frankreich! Es ist Alles ein Salon, und man sieht darin auch
nur Salonmenschen, die sichmit dem beschäftigen,was der Franzose sehr gut des riens

heißt. Bündnisseund Verträge, Schlachten und Staatsstreiche, Ministerien und Auflagen,
die ganze Geschichtedes Jahrhunderts wurde in Epigramme und Chansons verkehrt. Nie

in der Weltgeschichteist das Tanzen auf einem Vulkane feiner, forgloser und grandioser
in Seene gesetzt worden. Die Losung war in dem famosen Witzworte gegeben: Wie

sollte man nicht entzücktsein über die großenEreignisse der Zeit und ihre Erschütterungen
sogar, weil sie Anlaß geben, so schöneDinge zu sagen? Ein zweites Beispiel: Als die

Schlacht von Hochstädtverloren gegangen und ein Lied darauf gedichtetworden, welches
der raffinirte Geschmackder Pariser schlechtfand, da gipfelte sich das Interesse dieser
selben frivolen Welt in dem Ausspruch: Wir ärgern uns über den Verlust der Schlacht,
das Ehanson taugt Nichts.

Jn dem nnsäglichzerrüttetenFinanzwesen, dem staatlichen wie dem privaten,
regierte die allgemeinste, als selbstverständlichangenommene Räuberei, eine ganz un-

erhörte und dazu total müssigeund eher belästigendeVergeudung , weßhalbaußer dem
Staat auch fast alle hohen Familien bis über die Ohren in Schulden staken. Darüber
und über die aus diesem Unwesen entspringende Lebenshaltung einige der höchstcharak-
teristischenAngaben. Was —von Staatsgeldern den übrigen Diebereien entwischte, das

ward aufs Leichtfertigsteverschwendet an meist durchaus unverdiente, ganz übermäßige
und auf Eine Familie gehäufte Pensionen, an Gaben und Domänenschenkungen,an

überflüssigeStellen und PesoldungemPegreiflich,daß das ausgesogene und aus-

gehungerte Volk, als es einmal hinter diese saubere Wirthschaftkam, mit aller Wuth
gegen die offiziellenBlutsauger (åcorcheurs) aufstandszBeispiele: Jin persönlichen
Dienste des Herzogs von Orlisansstanden 274 Personen, in demjenigen von Mesdames

de France 210, von Madame Elisabeth 168, der Gräfin von Artois 239, derjenigen
von Provence 256, der Königin 496. Als es sich um Einrichtung des Hausstandes bei

der sogenannten Madame Royalehandelte ,·ein·emKind im Alter von einem Monat, da

wollte die Königin, daßdie schädlicheVerweichlichungund der unnützeZufluß im Dienst-
personal vermieden werde, maii setzte sonach die Zahl der im Dienste dieses Kindes

stehenden Personen auf das Minimum von 80 herab!Die Civilstandsordnung im Hause
des Graer von Artois zählte 456 Personen, die militärische237. Für den König
wurden verwendet 1857 Pferde, 217 Wagen,1458 Personen, die er kleidete und deren
Livree 540,000 Livres kostete;außerdlkkfenwaren es noch 1500 andre für seinen Dienst
bestimmte Leute« Die Totalsumme, die ao. 1786 für den königlichenMarstall aus-

gegeben wakd, macht 7,717,058 Livres, 486,546 für neu angekaufte Pferde. Auf
Rechnung des Königs wurden jährlich2190 Fres. gesetzt, die er für Mandelmilch und
Limonade brauche; das sogenannte grand bouillon für Tag und Nacht, welchesdie zwei



520 Time Manutslgefte fiir Yirlgtknnst nnd Dritle

Jahre alte Madame Royale zu eonsumiren taxirt war, ward auf 5201 Livres angesetzt.
Eine Kutsche, die einen Privaten 6000 Fres. gekostethaben würde, fiel mit 30,()00 in

die königlicheRechnung. Gegen Ende Ludwigs XV. rechneten die Kammerfrauen für
die Dauphine als Verbrauch an 4 Paar Schuhe wöchentlich,3 Ellen Band täglich, nm

den Bademantel zu knüpfen,2 Ellen Taffet täglich,um das Körbchenzu decken, welches
Handschuhe und Fächer aufbewahrte u. s. w. Einige Jahre zuvor hatte man Kassee,
Limonade, Chokolade, Mandelmilch und Gesrornes mit 200,000 Fres. im Jahr auf
Rechnung des Königs gesetzt;mehrere Personen waren auf dem Etat für 10—12 Tassen
auf den Tag eingeschrieben. Der Kaffee mit Milch und einem kleinen Brödchen kam für
jede Kammerdame auf 2000 Fres. zu stehen. Bei dieser Manier zu leben und zu rechnen
ists nicht zu verwundern, wenn alle Welt bis an den Hals verschuldet war: Jm Jahre
1778, nachdem die Ersparnisse Turgot’s vorausgegangen, war der König seinem Wein-

lieferanten noch 800,000 Fres., demjenigen für die Tafel Eil-gMillionen schuldig. Mme.
de Gnesmeneje schuldete ihrem Schuster 60,000 Livres; eine einzige Schneiderrechnnng
in dem ruinirten Hause de Montmorin kostete 1,800,0()0; die zwei Brüder Villemer
bauten Landhäuschenzu 600,000 Livres undruinirten sich.Kam es vor, daßsolcheFamilien
sich gar nicht mehr halten konnten, so mußtedie Staatskasse aushalten, um sie wieder
in Rang zu setzen; es wird nie genau zu berechnen sein, wie viele Millionen nur die

zwei Brüder des letzten Königs dem Land gekostet haben, um von Zeit zn Zeit ihre
enormen Schulden abzutragen; doch genügen die bekannt gewordenen Zahlen, um einen

Alles verschlingenden und stets neu sich öffnendenAbgrund zu enthüllen. Und dazu
that diese ganze vornehme Gesellschaft gar Nichts; gleichwol fanden die Leute keine freie
Stunde im Tag zu ihrer Sammlung, suchten auch keine. Das ganze Leben ward in

dem verzettelt, was der Franzose wieder einmal tressend niaiseries heißt, wir würden

sagen Erbärmlichkeiten. Gegens Ende des Jahrhunderts wollte alle Welt Komödie

spielen, und in der That, die Leute waren geborene Schauspieler; man hörte von Nichts
Anderem sprechen als von kleinen in der Umgegend von Paris errichteten Theatern.
Dazu kam damals die in Rousseau-Manier herausgewachsene Sentimentalität mit
all’ ihrer Emphase in Curs: die Nummer des ,,Mercur«, die a0. 1792 unmittel-
bar nach den, Septembermorden erschien, erössnete sich mit Versen »an die Manen

meines Zeisigs«.
Lenken wir unsern Blick von dieser dekorirten Welt des Scheins und der hohlen

Lüge ab, um einen Blick zu werfen auf den ländlichen Bauernstand, welch’himmel-
schreiend verschiedenesBild tritt uns da entgegen, wie ganz anders stellt sichda jenes
glänzend lebenslustige Frankreich dar! Schon ein Jahrhundert vor der Revolution

schreibt La Bruyere: Man sieht gewisse wilde Thiere, männlichenund weiblichen Ge-

schlechts-,auf den Feldern zerstreut, schwarz, aschfarben und ganz sonnenverbrannt, an

die Scholle gefesselt, die sie mit unbesieglicher Hartnäckigkeitaufwühlen und umgraben.
Sie haben eine annäherndartieulirte Stimme, und wenn sie aufrecht aus ihren Füßen
stehen, zeigen sie menschlichesGesicht, und wirklich, es sind Menschen. Sie ziehen sich
Nachts in Höhlen zurück,wo sie von schwarzemBrod, Wurzeln und Wasser leben. Sie

sparen den andern Menschen die Mühe zu säen und zu ernten, um zu leben, verdienen

also, daß ihnen wenigstens jenes Brod nicht fehle, welches sie säen.« Aber in That und

Wahrheit, in den nächsten25 Jahren, nachdem jenes geschrieben worden, fehlte ihnen
dieses Brod vollständig,und sie starben heerdenweis. Jm Jahre 1715 sind ihrer nahezu
JXZd. i. 6 Millionen vor Noth und Hunger umgekommen. Das Elend war schon gegen
Ende des 17. Jahrhunderts in fortwährendemSteigen begriffen, und viele Distrikte
verloren damals schon 1-6—1X3, ja bis auf die Hälfte ihrer Bevölkerung; unter dem

Regenten zählte Frankreich kaum noch 17 Millionen Leute. Die allgemeinen Zustände
aller Provinzen erklären sich, ganz abgesehen von Ludwigs XIV. verderblichen
Eroberungskriegen, ganz einfach, wenn wir nur einen Blick auf die geradezu unglaub-
lichenErpressungen richten, denen die ganze Landbevölkerungzu allernächst,im weiteren
Sinn der ganze dritte Stand (das Bürgerthum der Städte inbegrissen) ausgesetzt war,

Erpressungen gleicherweisevon drei Seiten — Staat und Gemeinde, Feudaladel, Kirche.
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Alle wesentlichsten sogenannten Wahllandschaften (pays d’ålection) in Frankreich zu-

sammengenommen, sog die direkte Abgabe aus den Steuerpflichtigen heraus 55 Fres..
auf 100 Fres. Einkünfte, also mehr als die Hälfte. Mit den indirekten Lasten stand es

noch ärger. Man nehme die Zölle: Ein Schiff mit Wein aus Languedoc, Dauphinå
oder Roussillon, die Rhone auf- und die Loire absahrend, um durch den Kanal von

Briare nach Paris zu gelangen, trägt, ohne die Rhonerechtezu veranschlagen, 35—40
Arten verschiedenerZollansätze,wozu dann erst das Eintrittsrecht in Paris tritt. Es

zahlt diese Gebühren an 15—16 verschiedenenPlätzen, und diese wiederholten Ver-

aligabungen zwingen die Fuhrleute 12—15 Tage mehr auf die Reise zu verwenden, als

wenn die Zahlungen in ein einziges Bureau vereint wären. Von Lyon bis Aigues-
Mortes zählt man 30 Zollschranken; was in Bourgogne 10 Sous kostet, kommt in

Lyon auf 15—18, auf 25 in Aigues-Mortes. Das Oetroi des Weins ist in Paris
47 Fres. pro Saum; in dem Keller des Schenkwirthes zahlt er noch 30 ä- 40 Fres.
für das Recht des Detailabsatzes. Die an die Nationalversammlung eingereichtenHefte
bezeugen unter Anderm Folgendes: Jn der Normandie constatiren die Gemeindepfarrer
von St. Malo, daß von den 900 Einwohnern ihres Sprengels 3X4zu leben haben, die

übrigen im Elende sind. Auf 1500 Bewohner von Saint-Patrice kommen 400 almosen-
bedürftige, auf 500 von Saint-Laurent leben 3X4von Almosen. Jn der 500 Personen
zählendenPfarrgemeinde Mauboeuf sind 100 am Bettelstab, und dazu laufen aus den

umliegenden Pfarreien im Tag noch 30—40 Bettler herbei. Jn Bolbone (Languedoc)
wird alle Tage von den Thoren des Klosters ein allgemeines Almosen ausgetheilt, daran

nehmen 3—40() Arme Theil, nicht gerechnetdas noch viel umfassendere, das man speziell
den Alten und Kranken verabsolgen läßt. Jn Rennes sind 1788 nach einer Ueber-

schwemmung IJZ der Bewohner im Elend. Paris zählt nach der Volksaufnahme von

1791 unter seinen 650,000 Bewohnern 118,784 Arme. Jn ganz Frankreich stand es

so, daß der Landmann an gar Nichts weiter mit größeremEifer dachte, als wie er das

Bischen, das er seinem Mund abgerungen, vor den Blutsaugern, die es ihm entreißen
wollen, versteckenkönne, und daraus wandte er die raffinirtest erdachten Mittel. Der

wirklich angebauten Ländereien wurden Jahr um Jahr weniger, und der gequälteLand-
mann ließsichlieber die äußersteNoth gefallen, als daß er sichvergebens nur zu Nutz
und Frommen seiner Peiniger rührenwollte. Es kam dazu, daß da und dort die Wein-
reben ausgerissen wurden. Unbebaute Weideländereien, Diftel- und Dorngesträuche
nahmen übers ganze Land hin überhand.

Solche Daten sind die kräftigsten, um die bis auf den heutigen Tag noch keineswegs
zu viel umgewendete und noch nie zu voller Lösung gebrachte Frage zu klären: Wie
kommt es, daß die Revolution wie nach eisernem Naturgesetz ausbrechen und einen so
furchtbarzerstörendenVerlaufnehmen mußte? Die Stränge hielten, so lange die halb
verthierte Bauersame in Frankreich in dem althergebrachten Wahn befangen blieb: ihr
Loos sei nun einmal Schicksalsbestimmung, es könne für sie keine andere Existenzgeben
als ihr Elend. So wie diese Köpfe anfingenzu denken,mußte das ganze Staats- Und

Gesellschaftsgebäudebis auf »denletztenStein·wegrasirt werden.Von furchtbar erschüt-
terndcm Eindruck ist nach dieser Richtung dieProphezeiung, mit welcher der Band 1

von Taine abbricht. Er läßt den bekannten Kritikerund Literaturhiftoriker La Harpe reden:

Wir waren im Anfang des Jahres 1788 eine zahlreiche gemischteGesellschaftbei einem

Collegen von der Akademie, der ein großerHerrundgeistreicherKopf war, zu Mittag
versammelt und hatten üppiggespeist. Man erging sichwie gewohnt in leicht hingewor-
fenen Witzreden über die Zuständedes Landes und die Aussichten der nächstenZukunft,
und alle sahen lachend auch einem-allenfalls folgenden Auserch entgegen. Da erhebt
sichlangsam und ernst Cazotte, ein Jlluminat, und wendet sichan die Gesellschaftwie

folgt: Meine Herren und Damen, wissen Sie, was auf uns wartet? Sie, mein Herr
—- enden auf der Guillotine; Sie, schöneDame — auf der Guillotine;Sie, Verehrtester
—- öffnensichqie Adern; Sie, reicher Herr — irren ohne Brod in der Fremde, und Sie,
La Harpe — werden im Schreckendieser Dinge ein Christ. — Man weiß, wie bald die

furchtbare Prophezeiung dämonischeWahrheit geworden.
Ill. G. 34
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So macht sichdas einschneidendeBild des alten Frankreich, und so erklärt sichdie

unerläßlicheNothwendigkeit und die magischeGewalt der Revolution.
Wir leben dato in einer Zeit, da die Literatur sich verzettelt und verflattertz sie

produzirt kolossalviel, weil viel verbraucht wird; aber eine Masse von Kräften und Er-

zeugnissen gehn in feuilletonistischen Detailstrebungen auf oder arbeiten für die momen-

tane Zehrung des Zeitungs- und Leihbibliotheken-Leserpublikums.Das mag Alles recht
nett und unterhaltend sein; wir geben gar den Vortheil zu, daß diese Weise Viele zum
Lesen bringt, die es auf ausdauernderem Wege nicht thun würden; aber es hat aucheine

verderbende Seite an sich. Die raschlebige und leichtfüßigeManier ist wohl gut die
Launen und Neigungen des Augenblicks,nicht aber unsere tiefer gründendenBedürfnisse
zu befriedigen; der Geist wird verflacht, und wirklich grundlegende Werke erscheinen im

Verhältnissezu der Massenproduktion sehr wenige, weil ihnen das leicht und geistreich
spielende essay den Platz versperrt. Daß dabei nur die Oberflächlichkeitgewinnen kann,
ist klar. Rasch und möglichstmühelos so weit in Alles eingeführtwerden, um wenigstens
in salonfähigenPhrasen sichdarüber ergehen zu können,ist ohne allen Zweifel eine eben

so krankhafte Sucht geworden wie die, möglichstschnellund ohne Arbeit reich zu werden.

Geister von ernsterem Kaliber sollten es als ihre Mission betrachten, jener Manie mit

Wucht entgegenzutreten. So wenig wir es dürfen geschehenlassen, daß die Poesie in der
Novelle sich zerpflücke,eben so wenig darf die strenge Geschichtschreibungdurch die
Anekdote und den Journalartikel, durch die Plaudereien über kleinliche Einzelfragen
und leichtgeschürzteSituations- oder Jntårieurbildchenden Platz okkupiren lassen. Jn
diesem tieferen Sinn arbeitet unstreitig Taine’s Werk, das eine gewichtigekulturgeschicht-
liche Mission ausfüllt, und es ist gar sehr zu wünschen,daß dieses Buch unter uns

Deutschen, die wir so ziemlich wahllos Alles durchstöbernund auch Alles übersetzen,
denkende Leser finde. Die Lektionen, die es gibt, ohne auch nur ein einziges Mal zu
dogmatisiren oder moralisiren, sind gewaltig, die Einblicke lichtvoll.
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Wie Uiliclungcndichtungder Reitzeit
Von Neinhold Bechstein.

Eine anziehende und lohnende Aufgabe würde es sein, einmal die deutscheDichtung
der Neuzeit im Zusammenhange nach den Stoffen zu betrachten, welche uns die Dichtung,
insbesondere die deutscheDichtung des Mittelalters dargeboten hat. Keineswegs würde
sicheine solcheBetrachtung, wie es auf den ersten Blick erscheinen mag, auf die Periode
der sogenannten romantischen Schule beschränken,sondern viel weiter zurückreicht die

Wiederbelebung der mittelalterlichen Poesie, und bis in unsereeigenen Tage erstreckt sich
die erneute Aneignung schon benutzter Vorwürfe. HeinrichKurz hat bekanntlichin
seinem großenWerke über die Geschichteunserer Literatur innerhalbdereinzelnen Zeit-
abschnitte sowie unter den einzelnen Gattungen die dichterischenLeistungen auch nach
den Stoffen geordnet und besprochen. Was hier nur angedeutet ist und für den Zweck
der übersichtlichenDarstellung zugleichals eine praktischeMaßnahme erscheint, müßte
weiter ausgeführtund unter einen höherenwissenschaftlichenGesichtspunktgebrachtwerden.

Zwei Stoffe aus der mittelalterlichen Welt sind es vor allen, die unsere Poeten der

Neuzeit mit entschiedenerVorliebe erfaßthaben: die Nibelungen und der Tristan. Der

erste ist ein vaterländischerStoff, der hehrste und gewaltigste,den uns die eigene Vorzeit
überlieferte, gegen den der zweite in den Schatten treten muß. Wenn aber auch die

Tristanfage auf fremdem Boden erwachsen ist-k),wenn erst französischeDichtungen unsere
heimischenDichter anregen mußten, die Mär von Tristan und Jsolt auch in deutscher
Zunge zu verkünden,so hat doch im Laufe der Zeit das fremde Gut die Geltung heimischen
Besitzesgewonnen. Auch dem Deutschen wurden Tristan und Jsolt bekannt und vertraut

wie Gestalten der heimischenSagenwelt. Für die Dichtung der Neuzeit ist die Tristanfage
schonum deswillen kein ganz fremder Stoff mehr, weil sie in deutschenEpen des Mittel-

alters niedergelegtist, welchedann unsern Dichtern zur Quelle dienten. Auch tritt ihr
Inhalt nicht durchaus in einen Gegensatzzu unserervöllig veränderten Weltanschauung.
Würden somitdie Nibelungensageund die Tristanfagenicht eigentlichschroffeinander

gegenüberstehen wegen ihrer verschiedenen-.Heimath,so läßt sich dochnicht leugnen,
daß der fremde Schauplatzin der Tristanerzahlungimmer daran erinnert, daß sie nicht
Unser Volkes Eigenthum ist. Aber·diesallein ist nichtmaßgebendfür den Vorzug, den

das Nibelungenliedin neuerer Zeit unter uns gesunden.Es ist doch zugleichauch die

tragische GroßartigkeitderNibelungensage und in ihr der Untergangeines ganzen Ge-

schlechts, die verderbenbringendeGewaltdes Bofen, was dieser Dichtung den Vorrang
selbst vor dem so blendend schonenMeisterwerkeGottfried’svon Straßburg sichert. Und

eben das,n-ationale Element und mit·ihmdie großartigeFabel haben auch die Dichter
der Neuzeit in höheremMaße angereizt,als es die Tristanerzählungvermochte,der wir

doch auch reiche Poesie und tragische Große zugestehen mussen. Gegenüberder neuen

V) sitz-weitwir liteyargeschichtxicheKundehaben- ist uns die Tristanfagevon außen vermittelt
worden. SimrockssAnf!cht,daß die Tristanfage uraltes deutsches Eigenthum sei, wird erst wissen-
schaftlich zu beweisen sein.

' 343
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Nibelungendichtung sind es der Versuche, die Tristansage für unsere Zeit dichterischneu

zu beleben, beträchtlichweniger.
Thatsächlichhat es nun allerdings die moderne Nibelungendichtung mit zwei scharf

gesonderten, inhaltlich und charakteristischverschiedenenSagentraditionen zu thun, ohne
daß wir eine literargeschichtlicheScheidung vornehmen können. Ob die Poeten dem

Nationalepos, wie es uns die mittelhochdeutschePeriode überlieferthat, oder der mythischen
Sagengestalt des Nordens folgen, ist für die Gesammtbetrachtungkein Unterschied; es ist
jede Behandlung des einen oder des andern Stoffes unter die Nibelungendichtung der

Neuzeit zu rechnen, zumal die Dichter sichauchöfters der beiderseitigen Ueberlieserungen
zugleichund gemischtbedienen.

·

Jn der Tristansage finden sich ebenfalls verschiedene Traditionen, aber ihre
Abweichungen sind nicht wesentlich,sie bieten uns nur kleine Variationen. Somit beruht
ein Theil der neuen Nibelungendichtung auch auf einer zunächstfremden Quelle, und

diese doppelte Vorlage mußtezur Bereicherung dieses Literatnrkreises beitragen.
Mir persönlichhat es nahe gelegen, die deutscheTristandichtung der Neuzeit einer

zusammenfassendenBetrachtung zu unterwerfen. Zunächstallerdings dachte ich nicht an

eine auszuarbeitende Monographie, sondern zu eigener Belehrung verschafsteich mir die

Kenntniß oder den Besitzder ziemlichzahlreichenStücke. Als aber dann meine Tristan-
Ausgabe fertig war, schritt ich doch zur Ausarbeitung, die nach dieser streng wissen-
schaftlichenBeschäftigungund inmitten der Amtsgeschäfte eine Erholung gewährte-k)
Lediglich literarhistorisch gestaltete sichaber meine Arbeit nicht. Neben der unumgäng-
lichen ästhetischenKritik hatte ich dochhauptsächlichdie Vergleichung der neuen Versuche
mit den alten Quellen im Auge. Diese zugleich einigermaßenphilologische Haltung des

Buches hat es umfangreicher werden lassen müssen, als es eine nur literargeschichtliche
Betrachtung gefordert hätte. Jch glaube wohl, daßmein kleines Buch dochManchem zu
breit und ausführlich erscheinenmag, allein ich darf für die genauere Besprechung des

Einzelnen gewißdas geltend machen, daß dadurch auch ein Bild der verschiedenen Er-

scheinungen gewonnen wird.
Eine solch zusammenfassende und eingehende Monographie, wie ich sie für die neue

Tristandichtung geliefert habe, existirt von der neuen Nibelungendichtung nicht. Jch
glaube auch nicht, daß sie, wenigstens fürs erste, auch gerathen wäre. Nicht daß der

Gegenstand des Reizes entbehrte oder daß es einem Literarhistoriker nicht möglich
wäre, der Aufgabe zu genügen, sondern die Ueberfülledes Stoffes würde bei ausführ-
licher Behandlung ein so umfangreiches Werk entstehen lassen, daß ihm schwerlichdie

Gunst eines ausgedehnten Leserkreises zu Theil werden könnte Aber nicht allein durch
die reichereProduktion auf diesemGebiete müßteein solchesWerk zu einem beträchtlichen
Umfange gelangen, sondern auch die Verschiedenheitder benutztenQuellen würde genauere

Auseinandersetzungen unbedingt nöthigmachen. Und ein äußerlicheskommt noch dazu.
Die Tristanepen der Neuzeit sind entweder Fragmente oder Fortsetzungen zu Gottfried
von Straßburg. Am umfangreichsten ist noch Jmmermann’s unvollendetes Gedicht, die

andern Bruchstückesind alle sehr kurz. Die neuen Nibelungenerzählungensind zum

Theil weit ausgedehnt. Jordan’s Epos z. B. ist räumlichgrößer als die ganze Tristan-
epikder Neuzeit zusammengenommen. Später, wenn erst überhauptfür unsere neuzeit-
liche Literatur eine mehr wissenschaftlicheBehandlungsweise gewonnen und wenn

zugleich der Sinn für derartige Studien gewachsenist, wird nicht allein eine große
Monographie über unsere neue Nibelungendichtung gewagt werden können, sondern sie
muß selbst als Bedürfniß empfunden werden.

Hat es mir für meine kleine Schrift über die Tristandichtung der Neuzeit schon
Mühe gekostet,aller Erscheinungen, namentlich der nichtselbstständigerschienenen,sondern
in Sammlungen und Zeitschriften versteckten, habhaft zu werden, so wird dies für die

»k)In der·Einleitung zur 2. Auflage meiner sAusgabe wies ich darauf hin, daß ich mir eine

Monographie vorgenommen gabeunter dem Titel »Tristan und Jsolt in deutschen Dichtungen der

Neuzeit«. Das Buch ist vor urzem bei B. G. Teubner in Leipzig erschienen.
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künftigeNibelungenmonographie noch viel schwieriger sein. Wie sehr lassen unsere
öffentlichenBibliotheken im Stich, wenn es das Gebiet der schöngeistigenLiteratur be-

trifft! Vieles ist uns bis jetzt nur bibliographischbekannt, anderes mag auch noch bei

Durchmusterung der periodischenLiteratur als völlig neu zu Tage treten.

Wird uns also erst die Zukunft eine umfassendeund erschöpfendeWürdigung unserer
modernen Nibelungendichtung bringen, so haben wir in der allerjüngstenZeit schondrei,
beziehungsweise vier kleinere Schriften erhalten, welche diesem Gegenstande von ver-

schiedenen Gesichtspunktenaus ihre Betrachtung widmen. Sie berührensichnatürlich
vielfach, aber weder in der größeren oder geringeren Ausführlichkeitbei Betrachtung
des Einzelnen, noch in den Auffassungen und Urtheilen stimmen sie immer zusammen.
An der Hand dieser Schriften beabsichtigeich einen Ueberblick über die neue Nibelungen-
dichtung zu geben. Zunächstaber werde ichdieseBücher selbstnachihrem Gesammtinhalte
zu charakterisirensuchen.

Zu diesenSchriften gehörtaber nichtetwa dieAbhandlung von Dr. G eorg Reinhard
Röpe über die moderne Nibelungendichtung mit besonderer Rücksichtauf Geibel, Hebbel
und Jordan; denn dieses Buch ist schon1869 erschienenund hat sich auch monographisch
auf die genannten Dichter der jüngsten Zeit beschränkt«-)

Die erste in Betracht kommende Arbeit ist eine gekröntePreisschrift aus dem vorigen
Jahre von Dr. Ernst Ko ch, von demselben Gelehrten, dem wir eine sehr gediegene Ab-

handlung über die Nibelungensage verdanken-H)
Vielseitig, aber durchaus nicht allgemein, ist es bekannt geworden, daß das Direkto-

rium des allgemeinen deutschen Musikvereins im Januar 1873 ein Preisausschreiben
erließ,in welchem eine abhandelnde populärgelehrteSchrift über Wagner’sNibelungen-
dichtung (Dichtung, nicht Oper) gewünschtwurde. Das Direktorium ging von der

Voraussetzung aus, daß die in Bahreuth bevorstehenden Ausführungenvon Richard
Wagner’s großemBühnensestspiel»Der Ring des Nibelungen«allen Freunden der

Kunst Anlaß gäben, sichmit der bereits vorliegenden Dichtung dieses Dramas näherbe-

kannt zu machen. Um auch seinerseits das volle Verständnißderselben im Kreise der

Mitglieder des allgemeinendeutschenMusikvereins und weit darüber hinaus nachKräften
zu fördern, habe das Direktorium sichentschlossen,einen Preis für eine Schrift auszu-
setzen, die Folgendes enthalten folle:
»1) Eine kurze übersichtlicheund interessante Darstellung (Wiedererzählung)der

altgermanischen Mythen und Sagen, aus welchendie Wagner’scheNibelungen-Tetralogie
hervorgewachsenist. Mit Ausscheidung alles hier Unwesentlichen muß diese Erzählung
gleichwohlin sich vollständig und auch für alle jene Leser faßlichsein, bei denen eine

Kenntniß der Quellen, der altnordischen und altdeutschen Mythen und Sagen, nicht
vorauszusetzenist.

·

2) Einen kurzen, fabervollständigenNachweis der Behandlung dieses Sagenstoffes
in der deutschen Poesie, wie in der nacherzählendenprosaischen Literatur, bis auf
unsere Zeit. «

,
»

B) Eine anziehende Wiedererzahlungdes »

Inhalts der dramatischen Dichtung
Richard Wagner’s, so daß f1ch,dasVerhältmß dleses Gedichtes zum Sagenstoff und zu
den früheren poetischenBearbeitungendesselbenzwanglosergibt. Jn dieser Erzählung
sind eigene poetischeFormen zu vermeiden,wortliche Anführungenaus Wagner’s ,,Ring
des Nibelungen«zum Zweckeiner lebendigerenDarstellung dagegen nichtausgeschlossen.«

Preisrichter waren die Germamsten Professor Karl Simrock in Bonn und Professor

r uert erschien von Röpeim Programm der Realschulein Hamburg vom Ja r 1865 eine

Abhaizdåingsüberdie dramatische Behandlung der Nibelungenfage in Hebbel’sNibklungenund

Geibel’s Brunhild, dann ebenfallsM Allem· Hamburger Programm vom Jahre 1869 eine Ab-

handlung über die epischeNelldlchtung der Nibelungensage in Wilhelm»Jordan’s Nibelungen, und

schließlichfolgte das zusammenfaffeudeBuch (Ham·burwen O. Meitzner).
M) ,,Ueber die Sage von den Nibelungen«im rogramin der·königlichenLandesschule zu

Grimma, Michaelis 1868; dann in zweiter Auflage als Buch: »Die Nibelungenfagenach ihren
ältestenUeberlieferungen erzahlt und kritisch untersucht.«(Grimma 1872, Gustav Gensek)«
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Moritz Heyne in Basel und der Professor der klassischenPhilologie Friedrich Nietzschein
Basel, der sichbereits als begeisterter AnhängerWagner’s kundgegeben hat.
Daß der Verfasser einer solchenPreisschrift auch fürWagner und sein Werk gestimmt

sein mußte, war schon durch die Fassung des Ausschreibens bedingt. Eine tadelnde

Kritik, und wenn sie noch so objektiv verfuhr, hätteden besten Bewerber um den Preis
gebracht Jnsofern nur die Wiedererzählungdes Inhalts der dramatischen Dichtung
Wagner’s und die Darlegung ihrer Beziehungen zum Sagenstoff gefordert wurden, war

allerdings das Lob des Dichters nicht unmittelbar vorausgesetzt, allein nach dem Geiste
der Ausgabe hätte doch ein kühl referirender Autor nicht auf Beifall rechnen können.
Das Preisausschreiben bezwecktedoch mit der Erläuterung des schwierigenWerkes zu-

gleich auch die Verherrlichung des Dichters. Darum werden sichgewiß auch nur solche
beworben haben , die sich mit der Absichtdes Ausschreibens eins wußten. Die Aufgabe
war in ihren beiden ersten Theilen nicht ganz leicht; hier erforderte sie dochauch gelehrte
Kenntnisse. Daß es unter den jungen Gelehrten auch solche gibt, die für Wagner
schwärmen,läßt sichvon vornherein annehmen, und so zweifelte ichkeinen Augenblick,daß
das Preisausschreiben auch entsprechend günstigenErfolg haben und eine Abhandlung
veranlassen werde, die über den nächstenZweckhinausreiche und allgemein literarhistorische
Geltung erlangen könne.

Im Stillen dachte ich mir auch Ernst Koch unter den Bewerbern und hegte die

Ueberzeugung, daß, wenn er sichwirklich bewerbe, er auch wohl des Preises sicher sei.
Der Erfolg hat michnicht überrascht,aber doch erfreut.

Die Schrift wurde gedruckt nnd zunächstunter die Mitglieder des allgemeinen
deutschen Musikvereins vertheilt. Sie erschien aber zugleich auch für weitere Kreise im

Buchhandel.’«·)Seltsamer Weise ist sie von Seite der Kritik fast gar nicht beachtetworden,
wenigstens sind mir nur äußerstwenige Besprechungen zu Gesichtgekommen.

Wir haben das Preisausschreiben nach seinem Wortlaute mitgetheilt nnd einige
Worte über seine Tendenz angeknüpft:dadurch ist die Preisschrift von vornherein charakteri-
sirt. Wie das Ausschreiben drei Theile feststellt, so zerfällt auch Koch’s Arbeit in drei

Abschnitte, von denen der letzte allerdings wieder in zwei Hälften zerlegt wurde.
Das erste Kapitel behandelt »die altnordische Sage von den Nibelungen«. Hier

finden wir einen gedrängten und sehr geschicktgeschriebenen Auszug aus dem schon ge-
nannten Werke über die Nibelungensage, auf welches der Verfasser auch verweist. Dann

folgt: »diemoderne Nibelungendichtung bis auf Wagner«. Das ist derjenige Abschnitt,
der uns für unsere Betrachtung am meisten interessiren muß. Er ist im Hinblickans den

äußerstreichen Stoff sehr kurz gehalten, ganz wie es das Ausschreiben vorzeichnete.
Dieser Theil ist nur die Vorbereitung zu dem erreichtenZiele Wagners Die Ueberschrift,
die Koch diesem Kapitel gegeben hat, läßt die Tendenz noch entschiedener hervortreten,
als es die gestellte Aufgabe that. Thatsächlich"entsprichtdie Ueberschrift nicht der Dar-

stellung, denn Koch gedenkt auch solcher Nibelungendichtungen, die nach Wagner er-

schienen sind. Der letzte dritte Theil beschäftigtsich ausschließlichmit Wagner’s Dich-
tung. Zunächst gibt der Verfasser im dritten Kapitel den ,,Jnhalt der Wagner’schen
Nibelungendichtnng«,dem sich als viertes die ,,Eharakteristik«derselben anreiht. Am

Schlusse bezeichnet Koch Wagner’s Ring des Nibelungen nicht nur als eine der

schönstenNeubearbeitungen des Nibelungenstoffes, sondern als eine Schöpfung von

kühnerOriginalität, als ein gewaltiges Denkmal deutschenDichtergeistes.
Nach Ernst Koch, aber von diesem durchaus unabhängigschriebHans von Wol-

zogen im 2. Decemberheft 1875 der von Dr. Bruno Meyer redigirten Zeitschrift
,,Deutsche Warte« einen längeren Aufsatz »Ueber die poetische Verwerthung des Nibe-

lnngenstoffes«.Später veröffentlichtevon Wolzogen ein ausgeführteres, von uns näher

»EsRichardWagner’s BühnenfestspielDer Ring des Nibelungen in seinem Verhältniß zur
alten Sage wie zur modernen Nibelungen-Dichtung betrachtet von Dr. Ernst Koch, Professor an

der K. S. Fursten- und Landesschulezu Grimma. Gekrönte Preisschrift. Leipzig,«-Verlag VVU

C. F. Kahntsz(Ohne Jahr, Im vorigen Jahre 187;·) erschienen). 93 Seiten 8. CI
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zu betrachtendes Buch über den Nibelungenmythus in Sage und Literatur, so daß wir
nur weniges über den genannten Aufsatzzu sagen haben.

Hans von Wolzogen ist als treuer AnhängerWagner’s bekannt, und so zeigt er

sich auch hier von dessen Nibelungendichtung im höchstenMaße eingenommen. Ebenso
preist er Iordan’s Leistung. Von den andern Nibelungendichternnennt er nur wenige.
Den größtenRaum widmet er dein Mythus und seiner Deutung.

Wie verschiedenauch Koch und von Wolzogen dem Gegenstande gerecht zu werden

suchen, so finden sie dochihre Vereinigung einerseits durch den Mythus als Grundlage
und Ausgangspunkt, andererseits im Preise Wagners Wesentlich anders gestaltet ist
die folgende Arbeit, eine Programmabhandlung von Carl Rehorn über »Die Nibe-

lungen in der deutschenPoesie« aus dem Anfang dieses Iahres.’««)Hier bildet das deutsche
Nibelungenlied den Mittelpunkt der Erörterung und literargeschichtlichenUeberschau,
der Mythus wird nur insoweit herangezogen, als er für die neue Dichtung maßgebend
war. Rehorn gibt eigentlicheine Geschichtedes Nibelungenliedes in unserer Poesie nach
der Zeit seiner Entstehung in der vorliegenden Gestalt. Da sichan das Nibelungenlied
so viel gelehrte Arbeit knüpfte, so berührt die Abhandlung zugleichdas Gebiet der Ge-

schichteder germanischen Philologie. Da ferner die Wiederbelebung des Nibelungen-
stoffes für die Poesie der Neuzeit bestimmten Richtungen des dichterischenGeschmackes
zu danken ist, fo lag es für den Verfasser nahe, auch des Verhältnisses unserer Geistes-
heroen zu der altdeutschen Literatur zu gedenken, wenn sie auch nicht selbstthätigan

der neuen Nibelungendichtung sichbetheiligten oder wenn sie sichsogar ablehnend gegen

sie verhielten. ,

Den Inhalt der einzelnen Kapitel anzugeben,würdezu weit führen. Am

wichtigstenfür die Geschichteder neu-en Nibelungendichtung ist das 4. Kapitel, welches
die ,,Bearbeitungen«im Allgemeinen chronologischund summarischaufführt, dann das

6. Kapitel, in welchem »die alte Nibelungensage und ihre moderne Weiterentwickelung«
besprochen wird. Hier werden die einzelnen hervorragenderen Erscheinungen einer

genaueren kritischenWürdigung unterzogen. Richard Wagner’sBühnenfestspielist an

den Schluß gestellt, aber der Verfasser äußert sichnur kurz über Inhalt und Charakter
dieses Dramas und nicht ohne Tadel der Sagenbehandlung.

Die Arbeit Rehorn’s verdient als sorgsame Forschung und als klare Darstellung,
der auch die Wärme nicht fehlt, alles Lob. Im Einzelnen hätte sie vielleichtprägnanter
gefaßtsein können.

Bald nach dieser Programmabhandlung wurde das schon kurz erwähnte Werk von

Hans von Wolzogen im Buchhandel veröffentlicht-H Es hat vielseitige Aehnlichkeit mit

der Arbeit Koch’s, es ist aber umfangreicher. Es macht fast den Eindruck , als sei es

ebenfalls durch jenes Preisausschreiben veranlaßt; denn nicht nur der Inhalt entspricht
im Großen und Ganzen den Bedingungen desselben, sondern auch die Stoffeintheilung.
Allerdings ist der Besprechung der Wagner’schenDichtungnicht eine sogroßeAusdehnung
qegeben wie in Koch’sMonographie,.auchsind keine Stellen zur Belebungdes Dar-

gestellteneingestreut, aber Wagner bildetdoch den·Schluß,durch ihn ist das Höchste

erreicht. Sodannhatder Verfasser,»ebenweil er der Dichtung Wagner’s keinen besonderen
Abschnitt widmete, nur zwei Theile,nicht drei, genommen, wie auch schonder Titel des

Buches erkennen läßt. Zuerst wird »derNibelungenmythosin den germanischenSagen,«
nämlichdie Mythen von der Götternoth,sowie-»dieSagen von der Nibelungen und derGötter

Ende besprochen«.Im zweitenTheile»derNibelungenmhthos in der deutschenLiteratur«

gibt der Verfasser zunächsteine kurze Aufzählungder lnordischenSagenquellen, dann

folgt ein längerer Abschnitt ,,Deutfche Literatur«. Hier finden auch gelegentlich die

V) Veröffentlichtin der Einladuiigsschrift zu der am It»4., 5. und6. April 1876 stattfindendeu
öffentlichenPrüfung der Musterfchule(RealschuleI.Ord·nungund hohexeTlöchterschuleunebst Vor-

schulen) in Frankfurtzamrgllitålw(Prvgr. Nr. 322,; (wird wohl auch in einem Separatdruck aus-

b wer ,
S. «——--)'. ».

, ·gege VIIDerdsfxibelungenmhthosin Sangeund Literatur von Hans vonWolzogesp Berlin« Verlag
von W. Weber. 1876. xVI u. 143 Seiten. 8.
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germsanistischenBestrebungen ihre Würdigung. Auch werden die Uebersetzungensowie
die prsofaischenNacherzählungender alten Dichtungen nichtaußerAchtgelassen. Die Haupt-
sache aber in diesem Kapitel ist die Vorführung und kritifche Besprechung der zahl-
reichen Versuche der Neudichtu-ng.

Dem Buche Hans von Wolzogen’sgereichtbesonders die unverkennbare Begeisterung
seines Verfassers für seinen Stoff und für Wagner zur Empfehlung. Damit ist natürlich
auch eine gewisseleidenschaftlicheErregtheit im Urtheil verbunden, was das Buch formal
interessanter macht als die objectiver gehaltene Darstellung Koch’s. Daß der Verfasser
nicht eigentlicher Fachmann ist, daß ihn der Nibelungenmythos und das Nibelungenlied
nicht auf Wagner, sondern daß ihn Wagner Umgekehrtauf den Nibelungenmythos führte,
wird jeder verständigeLeser nach kurzer Lektüre herausfühlen. Nichtsdestoweniger ist
Hans von Wolzogen’s Leistung als gelehrte Arbeit eines Dilettanten sehr anzuerkennen.
Sie gibt in Folge des Subjectivismus des Verfasser’s auch Deutungen des Mythos, die

zum mindesten als Anregungen auch dem Mythologen nicht ohne Interesse sein werden.

Auch im literargeschichtlichen und bibliographischen Theile hat von Wolzogen recht
fleißig geforscht,doch fehlt es nicht an Ungenauigkeiten, namentlich in den Jahreszahlen,
wie wir es weder bei Koch noch bei Rehorn antreffen, obgleichauch bei diesen Berich-
tigungen nöthig find. Das ästhetischeAxiom von Wolzogen’s »der Sage das Epos,
dem Mythos das Drama« (S. 93), welches an verschiedenenStellen vorgebracht und

beinahe als etwas Selbstverständlicheshingestellt wird, hat sicher keinen Anspruch auf
absolute Geltung, sondern kann nur je nach Umständen einmal zutreffend erfunden
werden. Gerade das dramatische Element des Mythos hat sich im Laufe der Zeit zur

Sage und zum Epos gestaltet und mit dem historischen Elemente vermählt. Dieses
dramatische Element in der Sage und in einem älteren Epos zu erfassen, wird sichkein

Dramatiker der Neuzeit versagen wollen. Mit solchenTheorien wie die von Wolzogen’s
wird der Poesie nicht aufgeholfen, und es wäre ein Unglück,,wenndie Dichter sie praktisch
befolgten. Mit den Mythen sind wir ohnehin schon auf dem besten Wege, wieder zur

Allegorie und zu den Verirrungen der Zopfzeit zurückzukehren.Lassen wir den Dichtern
die freie Wahl! Wie verschieden auch Epos und Drama geartet sind und wie verschieden
ihre Grundbedingungen und Ziele, fo wenig sind sie doch in allen Fällen a priori an

den Stoff gebunden. Nicht die Tendenz, sondern die Ausführung macht den Dichter.

Vergleichenwir nun die drei Schriften, soweit sie die moderne Nibelungendichtung
literargeschichtlichbetrachten, so bieten sie der Natur der Sache gemäßim Großen und

Ganzen das gleicheMaterial, im Einzelnen aber ist bald diese, bald jene Darstellung
reichhaltiger. Wir gewinnen also durch die Vergleichung aller drei Versuche und durch
die Zusammenstellung des Dargebotenen eine größereVollständigkeitder betreffenden
Literatur. .

Einen Ueberblick über diese Literatur gedachteich, wie bemerkt, zu geben. Wollte

ichnun eine Aufzählungfolgen lassenmit verbindenden Worten, vielleichtmitRaisonnement
versehen, sowürde ichnichtvielmehr bieten, als namentlichRehorn gegebenhat. Mir scheint
eine einfache bibliographische Zusammenstellung, nach den Jahren geordnet,
den besten Ueberblick zu gewähren. Diejenigen Stücke, die der epischenLiteratur an-

gehören, werde ich mit E dicht hinter der Jahreszahl bezeichnen, die dramatischen mit

D, damit das Auge leicht die betreffenden Gattungen zusammenfindet. Die epischen
Stücke sind bedeutend in der Minderzahl. Jch werde mitunter eine größereGenauigkeit
in den bibliographischen Angaben erstreben, als die drei Verfasser zu gewähren
brauchten, soweit ich es eben vermag. Zugleichsoll auf die Seitenzahen der drei Schriften
einfach verwiesen werden.-k) Diese geben nun freilich im Einzelnen auch öfters nicht mehr
als eine einfacheErwähnung, meist aber sind ihre Angaben auch ausgeführter und mit

Beurtheilung verbunden ,
und da ists nicht unintereffant zu sehen, wie die Verfasser in

ihren Urtheilen zusammenstimmen oder von einander abweichen. Jch erleichtere also

»k)K.-Koch; R.=Rehorn; v. W.=von Wolzogen.
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denen, die dem Gegenstande erhöhtesInteresse schenkenund sich mit nur einer der in

Rede stehenden Abhandlungen nichtgenügenlassenwollen, durchdieseVerweise das Suchen.
Wie in der folgenden Zusammstellung die epischenStücke nicht von den dramatischen

getrennt werden sollen, so läßt auch die Verschiedenheitder Quellen keine Scheidung zu,

woraus schon aufmerksam gemacht ist. Einzelne Dichtungen sind mit aufgezählt, die

streng genommen nicht zur neuen Nibelungenliteratur gehören,sich aber stofflich mit

ihr berühren.Diese sind in Klammern eingeschlossen.
Bevor ich aber die Bibliographie gebe, erlaube ichmir, einige Bemerkungen noch

vorauszusenden.
Einzelne Uebersetzungen des Nibelungenliedes haben schon den Charakter der

eigentlichen Umdichtung. Solche Stücke sind trotzdem hier nicht mit aufgenommen, wie

u. a. der hübscheVersuch von Ferdinand Naumann, aus dem Nibelungenlied eine

Romanzendichtung zu gestalten (1866, Leipzig, Brockhaus. 2. Aufl. 1875, Wien,
Rosner). Dagegen verdienten dochBodmer’s Balladen und Tieck’s Unidichtungeingereiht
zu werden. Wer sich über diese mehr selbständigenUebersetzungen genauer orientiren

will, sei auf Zarncke’s Einleitung zu seiner Nibelungenlied-Ausgabe verwiesen.
Wie die Tristandichtung der Neuzeit mit einer Tristantragödie des Hans Sachs an-

hebt, so steht auch dieser Dichter der Reformationszeit an der Spitze der modernen Nibe-

lungendichtung Er schrieb jenes Stück im Jahre 1553 und den ,,hörnenSeifrit« im

Jahre 1557 (nicht 1558, wie von Wolzogen, und nicht 1577, wie Koch angibt). Alle

drei Verfasser gedenken dieses ersten Versuches, und bei ihnen herrscht eine seltsame
Uebereinstimmung des Urtheils, die sich sogar bis auf ein bestimmtes Wort erstreckt.
Koch spricht über Hermann’sdramatische Neudichtung des deutschen Nibelungenstoffes
und sagt: es war seit dem ,,rohen«längst vergessenen Versuche, den Hans Sachs der

Oeffentlichkeit übergeben hatte, die erste. Später wird Hans Sachs’ erster Versuch
einer Dramatisirung des Nibelungenstoffes nochmals ein ,,roher«genannt. Wenn Re-

horn sagt, daß der hörnene Sewfriedt (so ist der Name allerdings in der Nürnberger
Gesammtausgabe geschrieben) zu den ,,rohesten«dramatischen Gedichten Hans Sachs’
gehört, so ist der Ausdruck, weil er eine Vergleichung voraussetzt, zwar gemildert, aber

man würde sich doch einer solchen Bezeichnung nicht bedienen, wenn man nicht die

,,Rohheit«der Kunst an sichannähme. Und auch von Wolzogen sagt von dieserTragödie,
sie sei sehr ,,roh« in Form und Behaudlungsweise.

Nach den übereinstimmendenUrtheilen der Kenner gehörtallerdings der Siegfried
zu Hans Sachs’ schwächstendramatischen Schöpfungen, soweit es die Eomposition betrifft,
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil er nicht einer einzigen Quelle folgte, wie er sonst
pflegte, sondern weil er verschiedene Ueberlieferungen zugleich verwerthen wollte. Die

Quelleiifrage ist übrigens bekanntlich noch gar nicht entgültig entschieden. Er hat auch
dabei eine uns unbekannte Quelle benutzt, da wir nicht annehmen dürfen, der Dichter
habe, ganz gegen seine Gewohnheit, den Stoff nach eigenem Ermessen umgeformt. Zuge-
standen aber auch, daß eben dieses Stück gegen andere Dramen zurücksteht,so ist dochdie

Bezeichnung ,,roh«,weil sie einen Tadel einschließt,für dasselbe unangemessen. Hans
Sächs ist als Dramatiker gar nicht roh; er scheintes nur, wenn wir ihn oberflächlichund

von unserm heutigen Standpunkt aus betrachtenund beurtheilen. Wir dürfen nicht ver-

gessen,daßdie Draniatisiruiig gegebener epischerStoffe in der damaligen Zeit nochdurchaus
sichdem epischenGange der Handlung gefangen gab, und nichtschöneGedanken in der Rede,
sondern Handlung und nur HandlungerstrebteDas rechteEpitheton statt ,,roh«wäre
in allen angeführtenStellen besser ,,eiiifachepisch«gewesen. Jn der Einfachheit, Kürze
und Knappheit des Dialogskönnten sich unsere pathetischenund redseligen Dramatiker

an Hans Sachs ein Beispiel nehmen.
« .

Die an letzter Stelle angeführteNibelungendichtung ist erst ganz vor Kurzem
erschienen und daher auch noch nichtbei Rehorn und H. von Wolzogen berücksichtigt.
Sie gehört zu den selteneren epischenVersuchenund enthältvorzugsweise Balladen,

Stofflich schließtsie sicheng an dasNibelungenliedan. Sie eingehender zu beurtheilen,
bietet sichvielleicht spätereinmal die Gelegenheit.
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1557. D. Hans S a chs: Tragedia. Mit 17. Personen Der Hörnen Sewfriedt ein Son König
Sigmundt im Niderlandt, vnd hat V11· Actus. Anno M.D.LVII. Jar. AmXIIL Tag Sep-
tembris. Nürnberger Gesammtausgabe Ill. Buch, 2. Theil, Bl. 233.

K. 34. — R. a. 39. — v· W. 72.

1781. E. Johann Jacob Bodmer: Palladem 1) Sivrids mordlicher Tod. »2)Die wahr-
sagenden Meerweiber. Z) Der KöniginnenZank im 2. Bändchender altenglischen und alt-

schwäbischenBalladen (Zürich),S. 150-—178.
R. 25. — vgl. Zarncke Einl. LXVL

1803. D. Friedrich Freiherr de la Motte Fouque: Der gehörnte Siegsried in der

Schmiede, in Fr. Schlegel’s Europa, 2. Band. 2. Stück, S. 82—87.
R. 26. 39Z — v. W. so.

1804. E. Ludwig Tieck: Zwei Romanzen: 1) Siegsried’s Jugend. 2) Siegsried der Drachen-
tödter, in den

Gedåähten(Dresden 1821), 1, 265 ffg.
v. . 79.

(18L-5). E. Ludwig Tie ck: Erster Gesang (Avent. 1—3.) der projectirten Bearbeitung von »Das
Nibelunger LiedcxcErst nach Tieck’s Tode von v. d. Hagen in seiner Germania 10,(1853),

. 1—16 dru t.S ge
v. W. 79 (wo aber 1853 statt 1803 zu lesen ist). — vgl· Zarncke Einl. LXVIL

1806. D. Jo . N. v. Kal b er : Attila, dramati es Gedi tin 5 Au ü en. Gr« 8.[ J h
R. 27fh—KatgensJudex verzeichnetslc209.]ch fz g ( az)

1808. P. Fr. Freih. de la Motte Fouquez Sigurö, der Schlangentödter, ein Heldenspiel
In sechsAbeutheuren. (Berlin.) 40

K. 26. — R. 27. 39. — v. W. so.

[1808. D.
ZachariasRWeJrneuAttila, König der Hunnen in 5 Aufzügen. (Berlin) 8.

. 27.

1810. D. Fr. Freih. de la Motte Fouque: Der eld des Nordens. (Berlin) 8. Drei Theile:
1) Sigurd der Schlangentödter. 2) Sigurds ache. Heldenspiel in secle Abentheuren.
Z) Aslauga, Heldenspiel in drei Abentheuren. Auch in den ausgewählten Werken, Aus-

gabe letzter Hand (Halle 1841).
K. 30. — v. W. do sg·

1812. E. Ludwig Uhland: Siegsried’s Schwert (Ballade) in der von Fouque und Neumann

herausgegebenenKZeitschrift»dieMusen«, unterzeichnet: Volker.
.32.

1819. D.«Franz Rudolph Hermann: Die Nibelungen. (Leipzig.) Drei Theile: 1) Der

Nibelungen Hort. Z) Siegsried. Z) Chriemhildens Rache.
K. 34. — R. 28. 40. fg. —v. W. gosg.

182.. (?) D. Amalie Louise von Liebhaber: Nibelungen (?).
R . 29 knur erwähnt; vielleicht in ihrer unter dem Namen Amalie Lonise herausgegebenen
Versuchen , (Braunschweig 1824)?

182.. (?) D. Wä chter (Veit Weber ?): Nibelungen(?).
R. 29 (nur erwähnt).

1821. D. Ferdinand EssachtenBrunhild, Trauerspiel in 5 Aufzügen. (Jena).
v. . 12.

1822. D. Johann W. Müller: Chriemhildens Rache,Trauerspiel in drei Abtheilungen mit
dem Chor, 1) der Schwur. 2) Rüdiger. Z) Chriemhildens Ende. (Heidelberg.) gr. 8.

K. 35. — R. 28. 41. — v. W. 93.

1824. D. Karl Friedrich Eichhorn: Chriemhildens Rache. Ein Trauerspiel. Nach dem
Nibelungenliede bearbeitet.

K. 35. — R. 28. 42.— v. W. 93.

1826. D. J o h a n n Aug u st Christian Z arn ack: Siegsried’s Tod. Trauerspiel in 4 Auf-
zügen. (Berlin.) gr. 12.

«

K. 35. — R. 28. — v. W. 93·

183..(?) D. August Kåpisch:Chriemhild.
. 29.

1834. D. Ernst Raupach: Der Nibelungen-Hort. Tragödie in fünf Auszügen mit einem

Vorspiel. (Hamburg.) 8.
K. 36 fg. — R. 29. 43. — v. W. 93 fg.

1835. E. Karl Simrock: Wieland der Schmied, auch erster Theil des Amelungenliedes im
kleinen Heldenbuch L(Bc-Jtut]tgart1843—49.) 8. (3. Auslage 1874).

V. . d«4.

1837. E. Hu g o H a g en d orf f: Die Mä r vom hörnen Siegsried. Balladenkranz (19 Balladen)
nach dem VolkstlchNebst einem nhang.e. (Zeitz) 8.

.39.

1839. P. Christian Wurm: Die Nibelungen. Siegsrieds Tod. Eine romantische Tragödie
in 5 Akten. (Nürnberg) 8.

K. ag. — v. W. 97.
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1843. E. G ui do G örres: Der hürnen Siegfried und sein Kampf mit dem Drachen, eine alt-

teutsche Sage. Nebst einem Anhange über den Geist des germanischen Heidenthums und
die Bedeutung seiner Heldensage für die Geschichte. (Mit 16 Lithographien nach W. Kaul-
bach). (Schaffhausgi).4.»«·)

V. 8.97.

1844. E. Gustav Pfarrius: Chriemhildens Rache. Nacherzählt. fKöln und Aachen.) gr. 12.
R. 26. — v. W. 97 (cils Drama erwähn ).

1849. D. Wilhelm Osterwald: Riidiger von Bechlaren. Ein Trauerspiel. (Halle) 8.
29 47

1853. D. Reinold Reimar: Kriemhildens Rache. Trauerspiel. (Hamburg.)16.
R. 29· 43. — v. W. no.

1853 (1863). D. Rich ard Wa gner: Der Ring des Nibelun en, Bühnenfestlspielindrei Theilen
mit einem Vorspiel: l) Das Rheingold. 2) Die alküre. Ez)Siegfried.·4).Götter-
dämmerung. (Zuerft als Manuscript gedruckt, dann veröffentlicht1862 (Leipzig Z863),
nun auchim 5. und 6. Bande der gesammelten Schriften und Dichtungen von Richard
Wagner (Leipzig 1872); daneben noch andere Ausgaben. »

K. 40—42· S. 45 bis zum Schluß. — R. 29. 51fg. — v. W. 126 bis zum Schluß«")

1854. D. C. Gerber: Die Nibelungen. Text zu der Oper von Heinr. Ludw. Edm. Dorn.
K. 42. — v. W.110(1855 angegeben).

1856. [D. (Anonymus): Helke, Schauspiel aus der deutschen Heldensage. (Leipzig.) 8.
R. 47 (in einer Antnerkiing).]

1857. D. Emanuel Geibel: Brunhild. (Stugart. 2. Aufl. 1861.)
K. 42. fg. —- R. 2:J. 48. -- v. W. 9s. fg.

1862. D. Fried ri ch H e b b el: Die Nibelungen, ein deutschesTrauerspiel in dreiAbtheilungen:
1) der gehörnte Siegfried. 2) Siegfried’s Tod. 3) Kriemhild’s Rache. (Hamburg. Z. Aufl.
18sp4 . 8.« )

K. 43. — R. 29. 44. — v· W· 100 fg.

1863. D. Ro b ert Waldmüller: Brunhild. (Leipzig. Reclam’s Universalbibliothek 511).
Z. Auslage 1874.

K. 43. — R. 29. 47 fg. — v. W. 104 fg.

1866. D. Wilhelm Hosäus: Kriemhild, Trauerspiel. (Paderborn.) 16.
K. 43. — R. 29 (wo aber Berlin 1865 angegeben ist). 45.

1866.s D. Lothar S chenck: Markgraf Rüdiger. Drama (Paderborn). 16.
R. 29. 46 (bei Heinrich Kurz ist dei- Dichter »Scheck« genannt).

1867. E. Wilhelm We gener: Siegsried und Chriemhilde. (Brandenburg.) 8.
K. 44 — v. W-112.

1867. E. Wilhelm Jordan: Nibelunge. 1. Lied. Siegsriedsage. 2 Theile (Frankfurta. M.

Selbstverlag). gr. 8. 7. Auslage 1875.
K. 43 fg. — R. 48 fg. — v. W. 116 fg.

1870. D. Ludwig Ettmüller: Sigufrid (wo erschienen?).
K. 43. — v. W. 112 (wo der Druckfehler Effmüller).

1874. E. Wilhelm Jordan: Nibelunge. 2. Lied. Hildebrant’s Heimkehr. 2 Theile. (Frankfurt
a. M. Selbstverlag·) 8.

· K.»43fg.-R.48 fg.-v· P. 116 fg.
· ·

1874. D. Reinh ar d Sigisfmund: Brhnhilde, Tragödie in 5 Auszügen. (Rudolstadt.) 8.
D. Derselbe: Chriemhilde,Tragödiein 5·Aufzügen. (Rudolstadt.) 8.

1875. D. Arnd: Kriemhild. Trauerspiel. Weimar 1874, dort ausgeführt (Leipzig, Wagner).
K. 43 (Arnd-Kürenverg). — v. 112 (Arndt-Kilrnberg.)

1875. D. Felix Dahn: Markgraf Rüdeger von Bechelaren. Ein Trauerspiel in 5 Aufziigen
(Leipzlg)«s«

R. 4(-·.

18"6. E. .A. eddersen: Nibelungenkranz. Balladen und Dichtun en. wei Abt eilun en:«

1) giegfrkxewsTod. 2)Chriemhild’s Rache. (Hamburg.)8.
g Z h g

s- k Voll«iiindigkeitive en soll»indieser Zustaniinenstellnn auch nm des Titels willen liingeivie en werden au

das humzzkiDskischeGedicht,, Vibeknngeniiii Frach- von Anastasius Gast-tin-(Leipzig) 1843. 80. (2. Auslage f1853). f

H) Die Zahl der Aussatz-eund Jelbstandigerschienenen Schriften uber Wagner’sNibelungenoperist schon beträcht-
lich. Sie sind zusammengestelltin der zungstheransgekoinmenenSchrift: Ueber die Dichtung der erstenScene des ,,Rhein-
inw- von Richard Wagner. EiiiBeitrag zur Beiirtheilung des Dichters von Edmund von Hagen (Miinchen, Kaiser)
is76. gr. 8«I. 4 Mark. —- Wemi fur. eine einzige Scene eine Schrift von 170 Seiten geliefert wird, so würde eine gleich
ausführlich gehaltene Monographieuber die gesaminte Nibelnngendichtung der Nenzeit nach vielen Bänden zählen und
einen ganzen Schrank Allen-
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Adolf wildrandkø Gliickswega
Von S. Heller.

Der Leser hat ohne Zweifel etwas von dem großen Skandal gehört, den Adolf
Wilbrandt’s neuestes Stück, das sünfaktigeLustspiel »dieWege des Glückes,« hier in

unserer lieben, Von Skandal lebenden Kaiserstadt Wien gemacht hat. Trotzdem möchte
ich auch diesem Produkte gegenüber den ruhigen Gesichtspunkt wahren und von allen

Parteimeinungen absehend, den rein literarischen Werth dieses Librettos zum berüchtigten
Ofenheim-Prozesseuntersuchen. Es verbirgt sichin dem Titel des Stückes eine verhäng-
nißvolleWahrheit. Man kann sich nämlichbei einem großenTheil der in den letzten
Jahren erschienenenGedichtc, Dramen u. s. w. der Wahrnehmung nicht entziehen, daß
der seelischeFeingehalt dieser Poesien immer geringer, das Austönen einer eigenthüm-
lichen Empfindung immer seltener, dagegen alles Gewicht auf die Tadellosigkeit der

Mache -— wie der bezeichnende Schneiderausdruck lautet — gelegt wird. Desto mehr
aber verrathen diese neuesten Publicationen von einer gewissen unwillkürlichenLyrik.
Unbedacht und ahnungslos enthüllen die Autoren dem aufmerksamern Beobachter ihr
geheimstes Sinnen und Trachten, das auf nichts weniger als auf hohe idealischeZwecke,
auf innere Vollendung, auf das Gediegeneund Bedeutende gerichtet ist. Und so sagen
auch die Wege des Glückes von Wilbrandt jedem, der zu lesen versteht, mit naiver Un-

bewußtheit,was Wilbrandt will und seit Jahren sucht und wenn nicht alle Anzeichen
trügen, auch endlich erreicht hat, er hat sie gefunden — die Wege des Glückes.

Die GeistesanlagenWilbrandt’s sind durchaus beachtenswerth. Er imaginirt rasch
und leicht, sein Gefühl ist beweglich, anschmiegsam, mehr lebhaft als warm, seine Form
bequem, nicht ohne eine gewisseAnmnth, ja stellenweisenach außen bestechend. Ohne
erfinderischzu sein, fällt ihm eine Masse ein, und er gruppirt seine Figuren (eine Gestalt
ist ihm bis jetzt nicht gelungen) mit unleugbarer Geschicklichkeit.Wilbrandt besitztaußer-
dem einen Bienenfleißnicht nur im Aufnehmen, sondern auch im Schreiben der mannig-
faltigsten Dinge. Diesen schätzbarenGaben stehen andererseits mancherlei Hindernisse
im Wege. Dahin gehörtvor allem eine tüchtigePortion Philistrosität,welchesichbei seinen
Leistungen als geistigeNullität kund gibt. Er nicht ist im Stande wahre Mannesgrößezu
fassenund sein Giordano Bruno z. B. ist ein armseliges blasirtes Geschöpf,sein Graf von

Hammerstein bettelt, sein Volkstribun Graechus ist eine gute ehrlicheHaut und nichts
weiter. Wilbrandt hat ferner eine Art Fabulirlust zu eigen, welcher indessen mit der

Goethe’schennur das Wort gemeinsam ist und die sichin ihrem innersten Wesen als bloße
Geschwätzigkeitherausstellt, die erzähltum zu erzählen,nichtweil ihr im Erzählten ein Ge-

danke, eine tiefe Beobachtung, ein Welträthselaufgegangen ist. Endlich wäre es schwerzu
sagen, was Wilbrandt mit seinen sämmtlichenWerken, die bereits eine stattliche Zahl von

Pänden,so ziemlicheinen halben Kotzebuezählenmögen,eigentlichgeförderthat. Es spricht
sichdarin nichts aus, er legt keine Erfahrungen darin nieder, er schafftkeine Typen, es ist
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eben nur eine geschäftigeFertigkeit, wie etwa bei gewissenehrsamen Familienvätern die

Descendenz Jahr um Jahr regelmäßigwächst,nur daß die Generation, schwächlichund

mit dem Keime des Todes in der Brust, keinen besonders erfreulichenAnblick bietet. Buben
und Mädchen wie die Orgelpseisen stehen in alleii Größen da, nur pfeifen sie alle aus

dem letztenLochund nicht eines wird den Vater überleben. Wilbrandt hat bereits Alles

gemacht. Zeitungsaufsätzeund lyrische Gedichte, einen Roman, Novellen,ein Epos,
Uebersetzungen.Vor etlichenJahren begann er nicht ohne Glück sich auf die dramatische
Bluette zu verlegen, dann kamen Lustspiele, Schauspiele, Trauerspiele, zahllos, endlos.

Man konnte bei sämmtlichenSchriften Wilbrandt’s die Frage aufwerfen: was·willWil-

brandt? Da kam Wilbrandt nach Wien, da ereignete sichwenige Jahre nach seinem Aus-
enthalte daselbst der Prozeß Ofenheim, und nun weißman auch was Wilbrandt will.

Daß er ein Ereigniß aus der unmittelbarsten Gegenwart, welches die Gemüther
seiner Zeit aufs Leidenschaftlichstebewegte, zum Gegenstande seines neuesten Theater-
stücks genommen hat, gereicht ihm gewißzu keinem Vorwurf, ein großerGenius zeigt
sich gerade bei Stoffen dieser Art in seinem vollsten Glanze. So hat Aeschylus den

Perscrkrieg in großartigstrWeise dramatisirt, so hat Lope de Vega den falschenDe-

metrius noch zur Zeit, als die politische Begebenheit sich in Rußland abspielte, in einem

seiner ausgezeichnetstenWerke auf die Bühne gebracht; auch der Columbus desselbenAutors

(allerdings 100 Jahre nach der Entdeckung Anierikas geschrieben) hat unvergängliche
Schönheiten,obwohl ihm ein ganz zeitgeniäßesThema zum Grunde liegt, und wessen
Herz wallt nicht iii Entzückenauf bei den Herrlichkeiten von Shakespeare’s Tragödie
Heinrich VIII·, die mit der Taufe der Königin Elisabeth schließt,welche von ihrer Loge
aus wahrscheinlichder ersten Ausführung dieser ihrer Apotheose anwohnte. Wenn ferner
Wilbrandt in diesem seinen Opus, welches er nunmehr auch hat drucken lassen (Verlag
von L. Rosner in Wien), die Bestechlichkeitder Presse und der Geschwornen geißelt,so
wird kein Wohldenkender ihm das zum Verbrechen machen. Ein Theil der Presse ist
wirklich corumpirt und mancher Geschworneist Geld und guten Worten nichtunzugäng-
lich, ja vielleichtzukeiner Zeit hat des Tacitus Wort: nam corrumpere et corrumpi sae-

culum estso allgemeineAnwendunggefunden wie gegenwärtig.Aberfreilichliegt in der Be-

handlung solcherDinge auch der Schwerpunkt des ganzen Verfahrens. Was so ein rechter
Poet ist, hat auch den rechten Ernst zu seiner Sache, und dieser rechte Ernst hat in der

dramatischen Poesie nur zwei Gestalten. Entweder der Dichter stellt die Jdee in ihrer
ganzen siegenden Großheit hin und vernichtet den Gegensatz derselben, das Gemeine,
durch das mächtigsteerhabenste Pathos, oder er stellt die Sache auf den Kopf, das

Niedrige und Erbärmliche feiert seine ausgelassensten Orgien und wir bleiben eben deß-
wegen keinen Augenblick darüber im Zweifel, wo das Herz des Dichters ist. Eine dritte

Behandlung ließ auch der Ofenheim-Prozeß nicht zu. Endweder die stahlgewappnete
Melpomene mußte mit gewaltigem Kothurn die verfaulte bürgerlicheGesellschaft zu

nichts zusamniendrücken,oder in fröhlicher,zügelloseraristophanischer Komödie mußte
der logos adjlios in seinem Triumphe über den logos djkaios sichselbst in seiner ganzen

Verworfenheit nnd Niedertracht objectiviren.
Es ist der Mühe werth, den Weg zu verfolgen, den Wilbrandt eingeschlagenhat,

denn es liegt darin ein unwillkürlichesSelbstbekenntniß.Er macht ein Lustspiel daraus

im modern-französischenSinn, ein Rührstück, wie etwa die hiesigen Volksschriftsteller
O. F. Berg oder Anton Laiiger eines bei dieser Gelegenheit fabricirt hätten. Jhm war

es um nichts weiter zu thun, als wieder einmal auf die Bretter zu kommen und das

Publikum mit etwas Piquantem zu unterhalten. Die Erfindung ist von einer er-

schreckendenArmuth und Magerkeit.
. .

Auf der Wetter-Alm (es könnte eben sogut iii einem Kursalonoder aus einer Villa

fein) treffen allerlei Bekannte undsolche,die es werden sollen,mit einander zusammen.
Da ist Kurt von Sarau, der sichum die·Tochterdes Justizmmisters bemüht,die jedoch
aus Papas Pitaval eine besondere Zuneigung für Eriminalverbrecher im großen Style
gefaßthat, den Juristen aber vom Schlage Kurt’s, der eben daran ist, Staatsanwalts-

Substitut zu werden, nicht besonders gewogen ist. Neben dieser Toni haben wir die ver-
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wittwete Hermine Steinfurt, welchesagt, daß sie selbst einen Buckel heirathen würde,
wenn nur eine Excellenz daran hinge, und die größteNärrin von allen, Susanne von

Meiningen , eine bei Benedix huntertmal dagewesenereicheErbin, welcheaber nichtwegen
ihres Reichthums, den ihre Cousine und Freundin Hermine bei jeder Umarmung durch
ein Anlehen wacker ausnützt, sondern wegen ihrer andern löblichenQualitäten gern ge-

heirathet werden möchte und daher beschließt,als armes Mädchen in der Stadt, als

Putzmacherin, Postbedienstete, Telegraphistin und dergleichen Unterkunft zu suchen.
Warum sie tief verschleiert von ihrer Besitzung am Fuß der Wetter-Alm zu dieser empor-

gestiegen ist, läßt sichkaum recht einsehen, indeß wird hier überhauptweniger mit Ein-

sicht als mit Absichtgearbeitet. Und was sollte aus der ganzen Handlung werden, wenn

sie nicht auf den Heuboden kröche,um dort von einem armen jungen Menschen, Namens
Karl Wartenberg, gesehen zu werden. Dieser Karl ist ein Schriftsteller-Genie und so
harmlos er im Beginn auftritt und mit seinem Freunde Waldstein über Lebensglück
philosophirt, so fängt er doch bald an, diesem Freunde fürchterlichzu werden. Diese
Philosophie vom Lebensglückwird durch eine sehr hübscheScene, die komischsteder ganzen
Piece, auf das-reizendste illustrirt. Schade nur, daß sie ein Doppel-Plagiat ist. Karl
nnd Waldstein wetten auf ihren Führer Stephan , einen orginellen Kauz, der voll Albern-

heit und Weisheit steckt;Karl auf seine guten Gedanken, Waldstein auf seine Dumm-

heiten. Jene hat Stephan vom Vater, diese von der Mutter-, ganz wie der Baron in
Scribe’s Damenkrieg, in dem eine zweifacheSeele wohnt, die tapfere der Mutter und die

feige des Vaters. Das Kreuzfeuer von Fragen ,
in welches Stephan über das Glück des

Lebens dann genommen wird, ist wieder aus dem ersten Theile von Shakespeare’s
Heinrich IV entnommen, wo der Prinz und Poins sich einen ähnlichenSpaß mit dem

Kellner machen; man sieht Wilbrandt ist nicht blöde.
Karl und Waldstein sind über das Jdeal des Lebensglückesmit einander uneins.

Karl will nichts erreichen, was er nicht dem eigenen Werth verdankt und, wie er nach
Wilbrandt’s bezeichnender Vorschrift ,,im schlichtestenTon« hinzusügt, lieber für eine

gute Sache sterben, als einer schlechtendienen. Dagegen gibt es für Waldstein nur

zwei Dinge auf Erden, die der Mühe werth sind, Geld und Macht. Er wird sie beide

haben -— man sieht den präsumtiven Ofenheim — denn kein Mittel ist ihm zu schlecht.
Fink, mit beiden auf gutem Fuß, ist für alles Geniale und Großartige, und jede Schürze
erregt ihm Sehnsucht uud zaubert ihm eine neue Blume in sein Knopfloch Da ist aber

noch der abenteuerliche Graf Aurach, der von einem tollen Onkel ein Palais mit ver-

rückten Bildern und wahnsinnigen Sammlungen, in welchealles Baarvermögen gesteckt
wurde, und einen Strumpf mit 120 Gulden geerbt hat. Was damit thun, da unser
Baron ein Lebemann ist mit einer Last von Schulden an alle Welt? Karl macht wie im

Scherz ein Projekt. Aurach soll sich mit einem unternehmenden Kopfe verbinden, ihm
das Palais überlassen. Der neue Eigenthümer ,,ösfnetseine Salons, diese eröffnen ihm
Credit,« die Creditoren merken bald, daß der Besitzer der verrückten Bilder selbst einen

hellen Verstand hat, sie associiren sich mit ihm, er spendirt und gewinnt und ,,endlich,
eines Morgens wacht er vor Vergnügen zwei Stunden früher auf und sagt: Hol’ mich
der Teufel, ich bin Millionär.« Aurach und Waldstein nehmen den Vorschlag sehr
ernst, das par nobile fratrum gibt sichgegenseitig zu erkennen und verständigtsichbald.
Karl soll in die Dienste der Beiden treten, um mit seiner glänzendenFeder die Sache
in den Zeitungen zu fördern, er weist es natürlichentrüstetzurück,Wilbrandt hat ganz
andere Aspecten für ihn. So geht Alles auseinander: die Männer, die Frauen. Jedes
will etwas im Leben fischen: einen Liebhaber, ein Amt, ein schönesKind, eine Exeellenz
zum Mann, ein kolossales Vermögen, und übers Jahr auf der Wetter-Alm wollen und

werden sie sichalle wieder finden.
Die Dialoge sind in einem witzelnden Tone geschrieben,wie Schauspieler und Maler

ihn bei ihren geselligen Zusammenkünften einzuhalten pflegen. Das tänzelt und tändelt

dahin, da beißtimmmer das folgende Wort gleichsamin den Schwanz des vorhergehenden,
so daß Gevatter Schneider und Handschuhmacher, wenn sie dieses Fangballspielen mit
leeren Redensarten wie: ,,FrühstückenSie mit Gott — und mit Austern,«hören,wirklich
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meinen, etwas Geistreichesgehörtzu haben."·)Und so kommen wir denn durch eine ganze
Steep1e-cliase voll solcherSchwätzereienin ein Post-Bureaii, wo Susanne richtig Tele-

graphistingeworden ist. Karl, seines ZeichensBuchdrucker,der sie verschleiert auf der Alm

gesehen, verliebt sich in sie, ohne zu ahnen, daß die Telegraphistin dieselbe Person mit

jener Dame ist. Um nur mit ihr zu sprechengibt er allerlei lächerlicheTelegrainme an

nicht existirendePersonen bei ihr auf. Diese scurrile Wesen Wilbrandt’s mag dieser ver-

antworten und mit seiner Persönlichkeitdecken,aber bei seinerHerzensdame das Telegramm
aufgeben: ,,Wilhelmiiie von kräftigenDrillingen entbunden. Unser Glück so grenzenlos
wie unser Mangel an Kinderwäsche«— das möchtedenn doch über den Spaß gehen!
O. F. Berg, Nestroy, Kalisch allenfalls; wer aber als Mann der Gegenwart bereits

seine Biographie zum Besten gegeben hat, der sollte, mein’ ich, etwas mehr auf sichhalten.
Hermine ist so indiscret, nach Susannen überall mit deren Photographie suchenzu lassen,
wieder ein Zug aus der wienerischenFiaker-Muse! Waldstein, der endlichdahinter kommt

und zugleicherfährt, über was für SchätzeSusanne verfügt, beschließtsie zU heirathen-
und da er eben Karl belauscht hat, wie er auf dein Bureau, wo alle Welt ab und zu geht,
seine Liebeserkläruiigmachte, so tritt er vor, redet Susannen ein, Karl habe sie von der

Alm aus wieder erkannt und werbe nur ihrer Reichthümerwegen um sie, und die Treffliche,
der er eben einen Affront wegen zurückgebliebenertelegraphischer Depeschengemachthat,
glaubt ihm, das sei nur Verstellung gewesen, um ihren Charakter zu ergründen, findet
Wohlgefallen an ihm, findet es auch an Karl, und weißweder, wo ihr der Kopf, noch
wo ihr das Herz steht. Waldstein aber hat richtig mit Aurach geschwindelt,den Handels-
minister, der ihm noch widerstand, bei Nacht und Nebel von Fink anfallen und dann von

Aurach retten lassen, so daß der Getäuschtein das Gaunerpaar nun alles Vertrauen setzt
und Waldstein der Eisenbahnkönigdes Landes geworden ist. Um Susannen in größerer
Nähe zu haben, läßt er ihr hochromantischesUnternehmen mit Angabe des Postbureaus,
wo sie beschäftigtist, in die Zeitungen setzen, wodurch sie wieder in die Salons zurück
muß, wo er ihr weißmacht, kein anderer als Karl habe die Notiz über sie verfaßt. Karl
kommt dazu und wird wüthend; er beschließtblutige Rache zu nehmen, und auch Kurt,
der inzwischenrichtig Staatsanwalts-Substitut geworden ist, geht wie der Löwe in der

heiligen Schrift herum, der da suchtwen er verschlinge. Er schnüffeltüberall nachWald-

stein und Aurach, er will durchschlagenwie Wilbrandt, hoffenwir, es wird ihm wie diesem
gelingen. Schon ist er am Ziele seines Strebens. Waldstein hat sichin eine Spekulation
eingelassen,zu deren Deckung er Obligationen verwendete, die keinen regelmäßigenCours

hatten. Dahinter kommt der, wie man sieht, in seinem Vorgehen nicht sehr correete Kurt

von Sarau durch Privat-Erkundigungen bei Waldstein’s von diesem tyrannisirten und

deßhalbübel von ihm sprechenden Leuten. Auch ist er dadurch, daß er Karl gegen Wald-

stein’sVerleumdungenbei Susannen in Schutz genommen, wieder seiner angebeteten Toni

näher gerückt.Seine Worte, die er von Karl brauchte: »Auchist er kein altes Weib«,
das waren Worte die Toni so entzückten,daßsie ihm deßhalbdie Hand drückte. Das wird

mir keiner meiner Leser glauben, und doch ists buchftäblichwahr. Solche Lächerlichkeiten
hat bisher nur Paul Lindauseinen Frauenzimmerchen zugemuthet, aber Wilbrandt hat
offenbar an dieser Weise Geschmackgefunden und seine in Rede stehendeNovität beweist

»k)Es ist unglaublich, welche Gattung von ,,Witzen«uns Wilbrandt in seinen Stücken anthut.
Es sind Leibweherzeugen erster Große.So besteht z. B. Waldstein’sDevise in dem frostigen Wort-

spiel: »DurchVerstand und Dienst zu Stand und Verdienst.«
—- Einem Handelsa ent, der auf

Waldstein’s Kosten Wein trinkt, ·rufter nach: »So wirdvdas Geld anderer Leuten ?lüssig.«—

Eine Telegwphistin mußeigens ihre Korallcnohrringezeigen, damit gewitzeltwerden kann: »Es

ist immer besser,daß eine Junge Dame ihre Ko rallen, als ihre Krallen zeigt.« — Ein Beamter

bemerkt über einen Besucher des Postbureaus: ,,Ert ani·Briefschalter,Jetztam Depefchcnschalter.
Wie der mit seinem Gelde schaltert!«»

— »Der S uft ist
ärgerlicherWeise entwischt!«bemerkte

Jemand, »Schadedrum«, antwortet ein fAndrer. »Sollte hei en: ist kerkerlicherWeiseentwischt.«
— Judex ergo cum sedebit-s glossirtein Handelsagent: »Wenn der Richter nun sitzen wird --

— Unsinn! Der Richter wird nicht sitzen.Der Verbrecherwird sitzen . . . .« Doch es wäre grau-

sam, den Leser durch Welteke PWHen dleses Unallsstehlich öden Gewitzels zu peinigen. Es ist, um

Selbftmordgedankenzu bekommen.
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auch, daß er in diesem Punkte viel von Paul Lindau gelernt hat. Auch Karl erfüllt seine
Drohungen gegen die Schwindler. Er hat eine Broschüregemacht,nicht größer als einen

Druckbogen, mit der Aufschrift ,,Dineskuren«als satirische Wandlung des Namens Dios-

kuren,die nichtwie das letztereWort Söhne des Zeus,sondern Söhne des Wirbels bedeutet,
womit eben die darin auch genannten Waldstein und Aurach gemeint sind. Er zeigt den

Bürstenabzug zuvor dem Juristen Kurt, der etlicheStellen blau anstreicht, weil dieselben so
scharf seien, daßKarl darüber wegen Jnjurien ins Gefängnißmüßte. Das ist schwer
zu glauben! Ein solches Pamphlet, das Namen nennt, würde auch sonst eine Jnjurien-
klage zur unmittelbaren Folge haben. Karl beschließtdie Stellen erst zu ändern (was er

gleich thun könnte, aber dann müßteder Vorhang augenblicklichfallen und das Publi-
kum könnte nach Hause gehen) begeht aber dabei zwei Dinge, die kein Kind in seiner ein-

fältigstenEinfalt thun würde, und die auch diesen einen Menschen, der bisher noch einen

Funken von Verstand zeigte, zum Narren wie alle andern stempeln. Er posaunt seine
Schrift mit derem ganzen Jnhalt aus, noch bevor sie erschienen ist, in Gegenwart der

beiden Angegriffenen und Fink’s. Und was wird damit erzielt? Ei! zunächst eine

Scene wie sie Paul Lindau’s Professor Laurentius zum Besten gibt, wobei allen An-

wesenden auf die Hühneraugengetreten wird. Dann aber vertraut Karl dem unzuver-
lässigenFink, den er ganz und gar unter der Herrschaft seiner beiden Gegner weiß, das

kostbare Büchelchenan, auf dessen Titelblatt er schreibt: ,,Druck noch aufzuschieben«.
Warum er das nicht selbst ausrichtet, da die Druckerei gegenüber sich befindet, oder

Fink es mündlichbestellen heißt, warum er’s nicht auf eine Karte und just auf feine
Brandschrift, die er obendrein in ein offenes Couvert legt, schreibt, das ist nicht nur

nicht einzusehen, das ist gerade-zuwahnsinnig. Aber freilich! jetzt nimmt Waldstein das

Ding dem dummen Fink aus der Hand« ändert »noch«in ,,nicht«,der Druck ist also
nicht aufzuschieben,augenblicklich(um Mitternacht) ist der Bogen gedruckt, augenblicklich
(um Mitternacht) kauft ihn Waldstein für schweres Geld und Karl wird ins Gefängniß
geworfen. Aber um Mitternacht erscheintauch Kurt, um im Namen des GesetzesWald-

stein abzuführen— kurz eine sehr bewegte Schlußfeene, erkauft durch ein Raffinement
in der Anhäufung von Ungehörigkeiten und Unmöglichkeiten,und die liebe Susanne
steht wieder rathlos da. Wer von diesen beiden ist kein Komödiant? die Arme!

Jch habe oben die komischesteSeene genannt, die ein Mixtum-Compositum von

Scribe und Shakespeare war, ich komme jetzt zur rü"hrendsten,ebenfalls einem Plagiat.
WährendWaldstein auf freiem Fuße belassen worden ist, kam Karl richtigauf drei Wochen
in Arrest wegen Ehrenbeleidigung, verübt an Waldstein. Aber warum wartete man

nicht, bis der ProzeßWaldstein’sentschiedenworden? Natürlich,weil wir sonst wieder

eine rührendeKerkerfceneverloren hätten. Sie ist in G. Freytag’s Valentine längst da-

gewesen. Nur daßin der Valentine Georg wegen eines entehrenden Verbrechens hinterm
Gitter sitzt, währenduns hier eine Komödie vorgemacht wird. Wir sehen also, wie dem

armen Karl zum Abendmahl eine nichtswürdigeBettelsuppe und ein niederträchtiges
Stück schwarzes Brot vorgesetzt wird. Und dazu kommt Susanne, die längst sich auf
Karl’s Seite geschlagenhat, zu der Zeit, wo eben Waldstein vor den Geschworenen steht.
Sie ist sehr gefühlvollund tugendsam, und da sie gute Menschen gern essen sieht (so
stehts wahrhaftig gedruckt!), so setzt sie sich bei ihm nieder und ißt ein Stück vom

schwarzen Brote. Was sie zusammen wollen? O nichts! er wird nur jetzt eine neue

Flugschrift machen und sie ihrdann auf ihr Gut am Fuß der Wetter-Am bringen. Man

hört schallendeMusik, Waldstein ist eben freigesprochenworden, Karl aber mußbrummen.

Nun, auch seine Bettelsuppen mit schwarzem Brot haben ein Ende. Er kommt zu
Susannen, er will sie zur Frau. Sie ist noch immer mißtrauifch,er soll ihr Freund
bleiben, er soll fleißigkommen, sie macht sichaus dem Gerede der Welt nichts, und das

sagt sie mit einem Blick! in einem Ton! Aber Karl geht nicht auf den Leim, er will sie
zur Fran. Das wirkt! Und nun wird sie ihm wohl in die Arme fallen? O beileibe

nicht! Sie fragt ihn so nebenbei, ob er telegraphiren könne; er kanns, der Glückliche!
Sie hat sich,damit der fünfte Akt orginell ausgehe, einen Telegraphen-Apparat an-

geschafftund entfernt sich. Waldstein kommt, um Susanne’s Entscheidung zu vernehmen,
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da kündigt der arbeitende Telegraph ein kommendes Telegramm an, Karl rasch hinzu.
Susanne telegraphirt ihm, daß sie ihm gut sei. Dann kommt sie, weist Waldstein kalt
ab und nimmt Karl’s Hand; Kurt bekommt seine Toni. Der Handelsminister demissionirt,
Waldstein hat in Bestechungen an Zeitungen und Geschworenen sein Vermögenverloren,
er wird von vorn beginnen, Kurt wird Staatsanwalt.

Nun hätten wirs also heraus, was Adolf Wilbrandt mit seiner Masse- und

Dutzendproduktion will. Also sprichtFink zu Karl: »Was du geleistet! Genialer Karl!

Deine neue Flugschrift -— göttlich.Jn der Stadt liest sieAlles. Alle Kasseehauskellner,
alle Fiakerkutscherlesen sie; und die Gräfinnen und die Excellenzen.«Also: Alles in der

Stadt liest die Wege des Glücks oder möchtesie dochdes lieben Skandals wegen lesen.
Fügen wir hinzu: Alles in der Stadt Wien. AußerhalbWien müßte das Ding lang-
weilen. Wie nennt doch Karl seine Dineskuren? »Sie sind ein Schmarren, Kurt!

müssen warm in die Welt oder gar nicht!«Ein Schmarren! Wer kennt das Wort

außerhalb Wiens? Wer versteht Kurt’s Antwort darauf: »DieserSchmarren ist bei

einem göttlichenFeuer gebacken, Zornfeuer und Begeisterungsfeuer!«Der Wiener ist
sehr unhöslich,wenn er etwas einen Schmarren nennt. Nennen wir Wilbrandt’s sämmt-
liche Werke Zuckerbäcker-Arbeiten, rasch aus den verschiedenen süßlichenJngredienzien
zusammengeknetet, rasch an die Flamme gestellt und wieder weggesetzt. Wer »dieWege
des Glückes« in Berlin ausführenwollte, der müßte sie wie eine Wienerische Posse erst
localisiren lassen. Aber hier in Wien hat Wilbrandt einen Schuß ins Schwarze gethan.
Er hat Fortüne gemacht. Nicht bei den Wienern; denn diese haben wohl ihre ,,Hetz«,
wie sie den Skandal nennen, lieben aber den Hetzmacher nicht. Bei Hofe jedoch steht
jetzt Wilbrandt obenan. Er hat sich ganz den Anschauungendes Hofes bezüglich-des
Prozesses Ofenheim anbequemt, der den Staatsanwalt decorirte und den Handelsminister
absetzte. So wurde denn auch das Machwerk am Hofburgtheater aufgeführt und zwar vor-

trefflich, da sämmtlicheRollen den einzelnen Schauspielern, um abermals den ganz
treffenden Schneiderausdruck zu gebrauchen, auf den Leib geschriebensind. Das ist
eigentlich ein schwere Calamität nnd der Ruin der dramatischen Darstellungskunst.
Denn dadurch verliert der Schauspieler allmäligdie Grundlage seiner Kunst, die Fähig-
keit aus sichherauszutreten, und gute Dramen, welche dies von ihm fordern, werden

mit der Zeit als unbrauchbar zurückgewiesenwerden. Wilbrandt aber scheintjedenfalls
in eine neue Phase seiner schriftstellerischenThätigkeitgetreten zu sein. Während er

früher noch einige Achtung vor sich selbst hatte und in die Fußtapfen seines Freundes
Paul Hehse trat, dem er in mancher hübschenNovelle glücklichnachahmte, hat er sich
jetzt einen etwas profanernPaul zum Leitstern genommen, die Wege des Glückes sind
richtiger die Wege Paul Lindau’s. Dem Kritiker muß genügen, dies so weit es möglich
ist, nachgewiesenzu haben, und da er weiß, daß es vergeblich sein würde, von solchen
Wegen des Glückes abzumahnen, so läßt er nun Adolf Wilbrandt — seiner Wege gehen.

111. 6. 35
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Bulwew letzteRomane.

Von Hieronymus Lorm.

Ein bedeutender Mensch scheidetvom Leben wie ein Vogel vom Aste auffliegt: noch
eine geraume Weile nach seinem Entschwinden zittert die Stelle, die er verlassen hat, in

lebhafter Bewegung nach.
Zu solchemFortschwung mit dauernder Nachwirkung gehörtschonselbständigeKraft.

Wie Viele, die ihre Federn geräuschvollsträubten, als sie noch auf dem schwankenden
Lebensast saßen, und dort gewaltigen Lärm verführten, lassen die Stelle, die sie ein-

nahmen, zurück,ohne daß sie deshalb in Bewegung gerathen wäre. Sie haben sichnicht
fortgeschwungen, sie sind nur heruntergefallen.

Man kann Edward Lytton Bulw er nicht zu den Letzteren zählen, auch wenn

seineNachlaß-Romane,von denen der wahrscheinlichden Schluß bildende ,,Paus anias

der Spartaner« erst vor wenigen Wochen erschien (die Uebersetzung in Hartleben’s
Verlag), nicht die Jllusion erregten, daß der Autor noch immer in lebendiger actueller

Bethätigung zu seiner Zeit spräche,denn Bulwer war einer der bedeutendsten Menschen,
insofern sich ein solcher auf Grundlage der Erziehung, die England seinen Söhnen im

günstigstenFalle zu geben vermag, und ohne ein Genie zu sein, nur immer heraus-bilden
kann. Dennoch werden seine Leistungen, mit wie viel Talent und Geschicksie auch ge-

schrieben sind und obgleich ihr Charakter der einer weltmännischenBildung im höchsten
Sinne ist, deren Aeußerungensichals ,,Philosophie für die Welt« sonstlange zu erhalten
pflegen, einer früheren Vergänglichkeitanheimfallen als der Geist verdiente, der sie
geschaffenhat. Den Werken wird von der Kunstgattung, der sieangehören,dies Schicksal
bereitet. Denn dem Roman werden wie dem Schauspieler, auch wenn er zu den guten
gehört,wenn er »denBesten seiner Zeit genug gethan«,von der Nachwelt keine Kränze
geflochten.

Mehr aber als jede andere Produktion bemächtigter sichdafür der Mitwelt, und
der Autor beliebter Romane nimmt sich wie kein anderer Künstlerseinen Lohn voraus.

Bulwer war in Mode und die Zahl der Jahre, die der Nachwirkung des Geschiedenen
entgehen, wird ersetzt durch die Zahl der Leser, die noch in seiner Gegenwart von ihm
ergriffen wurden.

Ueber Romane sollten keine Rezensionen geschriebenwerden, nur über ihre Leser.
Romane gehörenweniger in die Literatur- als in die Kulturgeschichte. Jede Art von

Romanschriftstellern gibt es zu jeder Zeit, nur die Wirkung gerade der einen oder der

anderen Art ist das besondere Moment einer bestimmtenZeit. Nennt man den »Werther«,
oder »dieneue Heloise«,so stellt sichder Erinnerung an den Jnhalt auch sogleichdie an

den Charakter ihrer Epoche zur Seite. Allein auch minder berühmte,für den Geschmack
und die Richtung ihres Zeitalters minder maßgebendeFormen haben unabhängigvon

ihrem literarischen Werth oder Unwerth ihre eigene Kulturgeschichte.Welcheanziehenden
Ausschnitte aus dem modernen Gesellschaftslebenwärenin der Beschreibungdes Publikums
und seiner Lebensformen und Ordnungen enthalten, welches in die Romane eines

Eoope-r,Jämes, Dumas, Paul de Kock verliebt war? ,,Borüber, ihr Zeiten, vorüber!«
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Und darum nannte ich in· dieser Reihe absichtlichnichtWalter Scott, der nochlange nicht
vorüber ist.

Haben wir nicht heute die Marlitt, deren Romane etwas Historisch-Bedeutsames,
Wichtiges,Unvergänglicheshaben— in den Kreisennämlich,in welchensie gelesenwerden ?

Ein solches Publikum ist seinem Autor eine bestimmte Zeit lang gewissermaßen
bedingunslos unterworfen. Es schöpftaus ihm sein Vergnügen, seine Weltanschauung
und sogar eigenthümlicheEharakterzüge,die es in das wirklicheLeben überträgt. Ein

solches Publikum hatte Bulwer etwa anderthalb Jahrzehnte lang, 1835—1850. Es

bestand aus denselben Leuten wie von jeher das Publikum beliebter Romanschriftsteller,
aus lesegierigen Personen der halb und viertel gebildeten Stände und aus Kaufmanns-
dienern aller Art, die sichauf diesem nicht mehr ungewöhnlichenWege einige historische
Kenntnisse und einigen Einblick in weltmännischesLeben verschaffenwollen, hatte aber

noch zwei Schichten von Theilnehmern mehr, die diesemPublikum besondereNüancen
verliehen: Gelehrte und gebildete Mädchen der sogenannten höherenStände. Die

ersteren wurden durch die in Mottos und Redepointen sich ausgebenden Eitate aus der

Literatur des Alterthums angezogen; die Mädchenaber genossen bei Bulwer den Vor-

theil, sichihrer Roman-Lectüre rühmen zu dürfen, statt sie versteckenzu müssen.
So brachte die Muse Bulwer’s Jedem eine Gabe und nur die nach wahrhaft

dichterischenWirkungen dürstendeSeele ging wenig beschenktnach Haus. Ein beliebter

Romanschriftsteller zu werden, setztjedenfalls eine Kunst voraus, die man in Deutschland
von jeher in der Schriftstellerwelt sehr unterschätzthat, wo man selbstauf diesem Gebiete

lieber bedeutend als unterhaltend sein will: die Kunst, zu ainusiren.Stellten sichaber jene
Leser ein, deren Empfänglichkeitfür Unterhaltung, ohne daß sie sich es ästhetischklar

machen könnten, mit den Bedingungen der Dichtkunst überhaupt auf das Genaueste
zusammenhängt,so staunten sie, daß so viel Geist und Geschmack,Geschickund Eleganz
und selbst Spannung der Eonccption die richtige Unterhaltung nicht bewirken konnten.

Etwas fehlte und dieses Etwas war — der Dichter. Um dies theoretischerschöpfendzu
erläutern, gibt es nicht Papier genug in der Welt, die praktischenBeispielezur Erklärung
liegenaber an zweianderen englischenRomanschreibernnahe. Sie bilden die denkbar größte
Verschiedenheitan Erfindungen, Styl und Intentionen: Boz und George Eliot.
Sie sind gar nicht mit einander zu vergleichen,ausgenommen in dem Einen Punkte, den

sie gemeinsam besitzen und der Bulwer fehlt: der Roman, der Blumenstrauß, den sie
aus den Geschehnissendieser Welt zusammenbinden, ist für Jedermann vergnüglichzu

schauen und zu riechen, für Denjenigen aber, der nicht zu aller Welt gehört, noch
obendrein ein Selam.

Trotz der Begrenztheit seines dichterischenTalentes stellte sichBulwer den Deutschen
als ein Jdeal dar: er war nämlich, was sie am höchstenschätzen,ein Gelehrter, und er

war es in der Form, die sie im eigenen Lande vergebens suchen, ein eleganter und

gewandter, weltmännischerund graziöserGelehrter. Diese deutscheSchätzungwar ihm
wohl bekannt und er widmete«au.sDankbarkeiteinen seiner Romane der ,,Nation von

Denkern«,zum Glück nicht-denjenigen,der in Deutschland spielt und der unbedingt sein
schlechtesterist: ,,Th0 Pllgrzmsof the RbmeC Geradebei Behandlung dessen, was dem

Herkommen am meistensur Poesiegilt, deckt sichihr Mangel am schreieudsten auf;
Märchen Und Sagen, in ihrer»ewigenUrsprünglichkeitund Nacktheit immer ersrischend,
erhalten durch falschekünstlerischeGewandungein abgetragenes, schäbigesAussehen.
Jm Uebrigen beruht jede von Bulwer mit Absichtgesuchte-Beziehungzu Deutschland aus
einer schauderhaftenVerwechslung gebildeterReflexion mit philosophischemGenie, dessen
Wesen ihm gänzlichunbekanntgeblieben«war.

So garstig sehen die Schranken eines Talentes sich in dem Augenblicke an, in

welchem sie überstiegenwerden sollen,wahrend sie sichzu einerganz behaglichenRaum-

stätte zusammenfügen,wenn man innerhalbderselben sein Genüge findet. Bulwer’s
dichterischeBeschränktheit,wo er schopferifchwalten will, schließteinen Reichthum an

poetischenEinfällennicht aus, sondernein. Jn demRoman, in welchemer seine klassischen
Liebhabereien und der Ausbeute seiner bezüglichenStudien vollen Lauf lassen konnte:

35Je
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,,The last days of Pompeji«. ist mir die Blinde und der Gedanke, welchem sie zuletzt
dient, stets wie ein Lichtblickder höchstenPoesie erschienen. Das unglücklicheMädchen
tappt sichJahre lang durch die Straßen der Stadt, an den blinden erloschenenAugen
ziehennatürlich alle schönenGestaltenund freudigen Gestaltungen des Lebens wirkungslos
vorüber. Dafür ist ihre Nacht auch eine unbeirrte, mit der größtenSicherheit findet sie
bei so langer Gewohnheit überall den richtigen Weg, das verlangte Ziel. Nun beginnt
der Vesuv sein Feuerwerk voll Schrecken und Entsetzen, der unaufhörlicheAschenregen
verfinstert die Stadt, Niemand sieht mehr, Niemand weißmehr einen Schritt zu wandeln.

Nur für die Blinde hat sichnichts verändert und sie ist jetztgleichsam die Einzige die in
der blind gewordenen Stadt sieht, mit sichererHand leitet sie ihre Freunde auf jeden
Weg, den sie zu gehen haben.

Wer würde in dieser Verwendung der Blinden für die Schlußkombinationder

Handlung nicht zugleich ein hochpoetischesSymbol für das Geschickdes Menschengeistes
erkennen? Zieht er sich aus dem Bereich der bunten Zerstreuung und farbigen Richtigkeit
einsam in sich selbst zurück,so gehen ihm zwar die Genüsseder Welt verloren, bricht
aber über diese die Nacht herein, so ist er allein derFührer und die Leuchte in Wirrsal
und Dunkel.

Wie sollte aber auch nicht, selbst bei mangelnder Schöpferkraftein Poet sein, wer

inmitten des genußreichenhigh life geboren, dazu an dem vielfach anregenden Staats-

wesen Englands politisch betheiligt, doch dies Alles bei Seite läßt, um immer wieder

ausschließlichder Lust zum Fabuliren nachzugebenl Einen noch so kleinen Punkt wird

solche Lust immer treffen, wo ihr sogar genial zu Muthe werden kann, und dies ist,
sonderbar genug für den übrigens eingefleischtenEnglishman, bei Bulwer immer dort

der Fall, wo seine Fabel französischenBoden berührt. Ich möchtedarum ,,Pelham«
seinen besten Roman nennen. Den bestechendenZauber des höchstenGesellschaftslebens,
die Feinheit und den Esprit der Franzosen vermischtesein Talent mit dem Ernst englischer
Reife in Dingen der Politik und der Lebensweisheit. In einem seiner nachgelassenen
Romane »Die Pariser« sind diese Eigenthümlichkeitenseiner Begabung zur höchsten
Entfaltung gekommen. Zugleich ist darin ein Muster für eine dem Wesen nach eigentlich
ganz unstatthafte Gattung gegeben: für den historisch en Roman aus der G egenwart.

Der zweite, schon genannte Roman aus dem Nachlaß, ,,Pausanias der Spartaner«,
ist unvollendet. Pausanias war der Feldherr, der, nachdem er bei Platää glänzendge-
siegt hatte, die Flotte der verbündeten Griechen bei Byzanz befehligte, späteraber einen

schmählichenUntergang fand. Nicht vielen Lesern dürfte es in Erinnerung sein, daß
Lord Byron lange Zeit mit der Hauptkatastrophe im Leben des Pausanias beschäftigt
war, wenn sienicht auch die kleinen literarischen Abhandlungen Goethe’sim Gedächtnisse
fest hielten. Im 26. Band der schönenAusgabe in 30 Bänden , die Cotta veranstaltete,
als er noch Alleinverwalter der seitdemGemeingut gewordenen Goethe’schenSchätzewar,
findet man S. 428 bei Gelegenheit der Bemerkungen über Byron’s ,,Manfred«die Ge-

schichteerzählt, wie Pausanias schwere Blutschuld auf sich ladet, die ihn bis an sein
schmählichesEnde verfolgt. Ich will nicht citiren, was Jeder in seinem Bücherschrank
findet, nur daran erinnern, daß es sichum den Todtschlag der schönenCleonice handelt.

Im Roman Bulwer’s kömmt es noch nicht so weit. Für die alten Verehrer des

Verfassers von ,,Pelham«mag es werthvoll sein, auch dieses Fragment, zu besitzen;dem

allgemeinen Interesse können die mancherlei Bemerkungen Stoff bieten, mit denen der

Sohn das Werk seines verstorbenen Vaters eingeleitet. Was aber das Bruchstückan

und für sich betrifft, obgleich ein solches nicht eigentlich beurtheilt werden kann, so läßt
sich doch mit Gewissenhaftigkeit sagen, daß es bestätigt, was eben über die Vorzüge
und Schranken des Bulwer’schenTalents ausgesprochen ist.

Herodot, Strabo und viele andere Schriftsteller des Alterthums sind fleißigcitirt.

Mich geliistet es aber bei der großenVerschiedenheit in der Werthschätzungmoderner

Dichter eine Stelle aus Plutarch anzuführen, die nicht in diesem vieleitirenden Roman

zu sinden«ist.Im Anfang seines ,,Perikles« sagt Plutarch: ,,Tugendhafte Handlungen
bewirken bei ihrer Betrachtung einen Eifer und eine Lust zur Nachahmung. Bei anderen
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Dingen folgt auf die Bewunderung der That nicht sogleichder Trieb, dasselbe zu thun.
Ja, oft freuen wir uns des Werkes und verachten den Urheber, wie bei den Salben und

Purpurgewändern,über die wir uns freuen, während wir die Färber und Salbe-n-

bereiter für gemeine Leute und Banausen halten. Recht treffend sagte daher Antisthenes
(Cyniker), als er hörte, daßJsmenias ein tüchtigerFlötcnspielerwäre: »Er taugt aber

doch nicht viel; sonst würde er kein so tüchtigerFlötenspielersein!« Und Philipp sprach
zu seinemSohne Alexander, der bei einem Gaftmahle anmuthig und kunstvoll die Cither
gespielthatte: ,,SchämftDu Dich nicht, so schönzu spielen! Ehre genug für die Musen,
wenn ein König sie würdigt, Zuhörer zu fein.« Bei dem Sichbefassen mit niedrigen
Dingen verräth man durch die auf unnützeSachen verwendete Mühe zugleichVernach-
lässigung des Edlen und Guten. Kein wohlgearteter Jüngling hegt beim Anblick des

Zeus in Pisa oder der Hera in Argos den Wunsch, ein Pheidias oder Polyklet zu

werden, noch ein Anakreon, Philetas oder Archilochos, wenn deren Gedichte ihm ge-

fallen; denn es ist nicht nothwendig, daß wir den Urheber eines Werkes, das uns Ver-

gnügen macht, der Betrachtung für Werth halten.« .

Unter den Künstlern, die hier mit solcher Geringschätzungangeführtwerden, gibt
es welche,deren Werke oder deren Namen die Jahrtausende überdauerten. Der Contrast
zu unserer Zeit erhellt von selbst. Bulwer wurde mit großen Erträgnissen und hohen
Auszeichnungen überschüttet.Unsere Zeit hat die reichsten Belohnungen und Ehren ge-
rade für beliebte Romanschriftsteller, deren Werke , selbst wenn sie mit dem Geschickund

Geschmackdes vornehmen Engländers geschrieben,von dem hier die Rede ist, kaum den

Anspruch erheben dürfen, auch nur einige Jahrzehnte zu überdauern.
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Pariser Theatcrbriefe
Von Gottlieb Ritter.

IX. Delacour und Hennequin.

Unter den wenigen erfolgreichenDramatikern, welchedie dritte französischeRepublik
bisher hervorgebrachthat, nehmen unstreitig die unter der Collectivfirma Delacour und

Hennequin vereinigten zwei jungen Pariser eine erste Stelle ein. Nicht als ob ihren
Produkten ein besonderer literarischer Werth zuzuschreibenwäre, aber dennoch: ihre
,,Drei Hüte« errangen vor vier Jahren einen auch außerhalbFrankreichs großenErfolg,
ihr ,,Prozeß Veauradieux« wird an der Sprce und der Donau, in England und im

russischenReiche gerade so gern gesehen und oft gegeben, wie an der Seine, und von

den drei diesjährigen Erzeugnissen ihrer Muse dürfte zum Mindesten das letzte im

Ausland dieselbe günstigeAufnahme finden , wie in Paris. Das alte Rien ne reussit

que le succås ist eben nirgends von zwingenderer Wahrheit, als beim Theater und fordert
sogar von der Kritik Berücksichtigung

Das von Delacour und Hennequin kultivirte Genre ist die Jntriguenposse, welche
man die letzteKonsequenz der nackten Bühnentechniknennen könnte. Augier, Dumas Als

und Sardou in seinen bessern Stücken bestreben sich wenigstens, die operirende
Maschinerie dem Blick des Zuschauers zu entziehen und mit allerlei, wenn auch nochso
durchsichtigenSchleiern zu verdecken. Sie wünschen,obwohl im Grunde die Bühnen-
wirkung oft ihr einzigerZweckist, ihrem Publikum vorzutäuschen,daßman es mit einem

Dichter zu thun habe, und bewirken diesen frommen Betrug durch stellenweiseAnsätze
zur Charakeristikund vor Allem durch den immer bereiten Esprit, der dem Dialog nicht
bloß einen pikanten und vornehmen, sondern geradezu literarisch und philosophisch
bedeutenden Anstrich geben soll. Auf dies billige Mittel, das eine verwünschteAehnlich-
keit mit dem Lärm der Kureten hat, nur daß es sichhier darum handelt, das Knarren
einer schlechtgeöltenMaschine zu übertönen, auf diesen Kniff verzichten die Theater-
schreiber gewöhnlichenSchlages ganz, um sich mit desto größererKraft der völligen
Ausbeutung der Situation hinzugeben. Ihnen ist die Handlung, das FaktischeAlles,
und die Charaktere sind für sie nur das Produkt der Situation. Jhnen kommt es z. B.

nicht darauf an, einen herzlosen Geizhals des ersten Aufzugs im zweiten Act als zärt-
lichen Vater, Liebhaber und Freund und im letzten als Verschwender zu zeigen: oder sie
machen uns zu Anfang auf eine komischeMarotte ihres Helden aufmerksam, wovon

später gar nicht mehr die Rede ist; oder sie gründen die Lösung des Knotens auf die

Charaktereigenthümlichkeitirgend einer Person, die wir nach dieser Seite hin noch gar
nicht kennen gelernt haben. Das ist ihnen Alles gleichgültig,wenn nur die betreffende
Person in der betreffenden Scene gewirkt hat. Der Dialog ift in solchenStücken auf
das Nothwendigste beschränkt;kein Geistreicheln, kein Witzeln über alles Mögliche und

Unmögliche,das in den Stücken von ,,literarischem Werth« nur zu oft den Dialog
schleppendund langathmig macht, weil der Autor oft weit ausholen muß, um dieses
oder Jenes Wort, woran ihm gelegen ist, anzubringen. Der Dialog dient blos zur
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Füllung; ja ich habe diese Herrn sogar im Verdacht, daß sie ihn am Liebsten ganz auf-
gebenwürden, wäre die Pantomime nicht in Mißkreditgekommen.

Gegen die Situationskomik an sichist nichts einzuwenden. Sie ist die unmittelbarste
und am meisten theatralische, aber siebedarf der sorgfältigenVorbereitung, der Einfachheit
und Klarheit in ihren Motiven und der Breite im Moment ihrer Wirkung. Hier ist
aber just der Punkt, wo die Mehrzahl der französischenKomödiendichtervon heute, und
allen voran Delacour und Hennequin sündigen. Sie motiviren nicht genügend, kom-

pliciren die Jntrigue bis zum unverständlichenWirrwarr und zerstörendurch die Hast,
womit die komischenMotive, meist ohne sich zu steigern, aufeinander folgen, die volle
und ganze Wirkung. Für die Hast haben diese Autoren freilich einen guten Grund: sie
streifen nur allzu oft das Unwahrscheinliche, das Unmöglicheund sogar das Absurde,
so daß sie eine solcheHetzjagd arrangiren müssen,um den Zuschauer nicht zur Besinnung,
zum ruhigen Ueberlegen kommen zu lassen. Viele Stücke verdienten in der That das

Motto zu tragen: Ueberlegungsrecht vorbehalten. ,,Ferreol«,eines der besten jüngst-
französischenTheaterprodukte müßte sich vor Allem gegen das Denken des Publikums
verwahren; bei der Lektüre kommt uns die Fabel des Stücks abgeschmacktvor; schreitet
es in nervöser Eile über die Bühne, vermag es uns zu fesseln und zu packen, bis der

fallende Vorhang erlaubt, die Situationen nachzudenken und uns hinterher über das
Stück zu ärgern und über unsern Beifall zu schämen.

Delacour und Hennequin pflegen in ihrem Genre der Jntriguenposse eine besondere
Abart. Sie dramatisiren das Quidproquo, die Begriffs-, Personen- oder Namensver-

wechslung. Das ist freilich nicht neu, denn die Komiker aller Zeiten und aller Völker

haben sich dieses ewig jungen und unwiderstehlichen Effektes bedient; man denke nur

an Shakespeare und Calderon, Moliåre und Scribe, Kotzebueund Benedix. Aber der

Unterschiedzwischen ihnen Allen und unserem Pariser Verfasserpaar besteht darin, daß
jene ihrem Lustspiel meist bloß eine Jntrigue zu Grunde legen, während Delacour und

Hennequin in einem einzigen Stück gleich ein halbes oder ganzes Dutzend von Ver-

wechslungeii in Scene setzen. In »Was ihr wollt« beruht die komischeJntrigue auf der

Männerkleidung der Heldin, in Calderons »Es ist schlimmer als es war« in der

Verwechslung eines doppeltenLiebespaares; bei Moliåre genügt es, an den ,,Arzt wider
Willen« zu erinnern —- was ist z. B. die Einbildung des Malade jmaginajre anders als
ein Quidproquo? — und daß ein Mißverständnißdie Schürzungdes Knotens auch in
modernen Komödien übernimmt, sehen wir von den vertauschten Brieer und Kleidern
bei Kotzebue und Benedix bis zur Verwechslung zweier ähnlichenSchwestern in ,,Girofle-
Giroflei«.Wesentlich anders ist es bei Delacour und Hennequin. Wohl liegt auch ihren
Stücken ein hauptsächlichesQui-pro-qu0 zu Grunde, aber dieses eine Mißverständniß
komplicirtsich,indem es eine ganze Reihe von Personen und Motiven in Bewegung setzt,
welche hier wieder eine Fluth neuer Verwechslungenund eine Komödie der Irrungen
für sichund unter sichhervorbringen, bis zuletzt alle Mißverständnisseaufgeklärtund alle

Dissonanzen gelöstwerden. Dieses Ko’nglomeratvon Verwicklungen ist schonan sichso
komplicirt, daß das bloßeSpielenlassen der Maschinerie ganze Akte füllt. Wo sollte da

noch Zeit und Stoff zur dichterischen Ausarbeitung, zur Charakterzeichnung, zum

feineren Dialog gewonnen werden? Solche verwickelten Jntriguenstückemüssennatur-

gemäß ihren Schwerpunkt in die Handlung verlegen,und da das«ganze stoffliche
Interesse in der Jntrigue besteht, «soerfordertdieMacheweniger die Phantasie und

Erfindungsgabedes Dichters, als die Fertigkeit eines Faiseurs im Kombiniren komischer
Effekte, im erschöpfendenAusnutzen der Verwechseliingnach«allenSeiten hin, in der

Berechnung des proportionalenWerthes eines Jeglichen Motivs. Der Plan ist Alles.

Ein beinahe mathematischesProblem kann·man es nennen, was da ausgestellt wird,
und das vollendete Scenarium eines dramatisirtenMißverständnissessiehteiner umfang-
reichen Buchstabenrechnungnichtunähnlich;handelt es sichdoch auch hier darum, durch
eine Reihe von Gleichungen (hier Jntriguen)aus gegebenenGrößen(Bühnenfigurenund

Motiven) die unbekannte Größedes komischen«E·ffektszu finden. Und wie in der

Algebra, so hat es der Plan einer Jntriguenkomödieneuesten Schlages nur mit Buch-
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staben zu thun: was einst auf dem bretternen Gerüst der Scene im Fleisch und Blut

agiren soll, das ist hier noch bloßeChifsre. Ein .J bezeichnetden feurigen Jsidor, der im

zukünftigenStück als flotter jugendlicherLiebhaber mancheehrsame Zuschauerin entzücken
soll, und ist die Jnkarnation des R, die züchtigeRosaura, erst einmal Wirklichkeit
geworden, dann kennt der Enthusiasmus der Gründlinge im Parterre keine Grenzen.
Steht nun im Plan J -s-R, dann hilft Alles nichts, und wenn die Moral, die Logik
und selbst der Eodex dagegen sein sollten: Jsidor und Rosaura müssenzusammenkommen,
denn der unerbittliche Geist der Mathematik will es haben.
Für eine so grobmaterielle Faktur ist der eine Antheilhaber der Firma Delacour

und Hennequin mit einem staunenswerthen Kombinationsvermögenausgestattet.
Hennequin ist der Arithmetiker, der Kombinator des Quidproquos. Sein nüchterner
und kühl berechnender Verstand kennt alle Geheimnisseder Jntrigue; er operirt mit so
überraschenderGeschicklichkeit,wie«noch Keiner vor ihm. Er weißaus einem Mißver-
ständniß ganze Dutzende von komischenVerwickelungen im engsten Rahmen abzuleiten,
und eine Mehrzahl von verschiedenartigsten Jntriguen gleichzeitig zu leiten und durch-.
zuführen, ohne im tollsten Wirwarr auch nur eine zu vernachlässigenoder gar zu ver-

gessen. Es ist wie das Kugelspiel eines Jongleurs; man gibt ihm zwei Kugeln, dann

drei, vier, fünf und so weiter, und wie er vorher mit zweien, so wirft und fängt er

jetzt ein Dutzendund mehr in sinnverwirrender Geschicklichkeitauf. Hennequin beschäftigt
sichnur mit der Jntrigue, die er komplicirt, vervielfältigtund löst; der Plan ist seine
Arbeit, die Ausführung die seines Associes Für diese ist Delacour nicht weniger
befähigt,als sein Mitarbeiter für die technischeSeite der Jntriguenposse. Wohl hatte
Hennequin anfänglichden Versuch gemacht, auch die Ausführung selbst zu übernehmen,
aber der zwar immerhin günstigeErfolg seiner ,,Drei Hüte«zeigte ihm wohl, daß es mit

der bloßenVerwechslung dreier Hüte, die von Kopf zu Kopf wandern und ein Mißver-
ständniß nach dem andern hervorufen, daß es mit der Maschinerie allein nicht gethan
sei. Er associirte sich deshalb für die Folge mit Delacour, der die Ausführung des

Plans zu übernehmenhatte. Delacour ist ein witziger Kopf und scharfer Beobachter,
gerade genügendliterarisch geschult, um einen anspruchslosen heitern Dialog zu schreiben
und theatralisch gut erfahren, um mit den Erfordernissen der Bühnentechnik vertraut

zu sein. Das erste Produkt, das aus der neugegründeten Possenfabrik hervorging,
machte der Firma; sofort einen geschätztenNamen. ,,Le Proces Veauracljeux« ist der

größtebisherige Erfolg der Dramatikder dritten Republik. Die Marke ,,Delaeour und

Hennequin«stieg deshalb sofort Im Werth, und die Nachfragewurde so groß, daß die

Fabrik mit Dampfkraft arbeiten zu müssenschien, um den Bestellern gerecht zu werden.
Die vergangene Wintersaison brachte nicht weniger als drei großeErzeugnisse auf den

Theatermarkt. Man begreift daher wohl, daßsie nicht alle gleichgut oder auch nur gut sein
können. Ebenso verhält es sich mit der Aufnahme, die sie beim Publikum fanden. Das

Theätre du Palais-Royal brachte ,,Poste restante« und erzielte einen halben Erfolg; das

unglücklicheGhmnase Dramatique machte mit dem ,,0ncle aux esperances« halbwegs
Fiasco und das Vaudeville endlicherrang mit den ,,D0minos roses« einen Erfolg, welcher
den des ,,ProzeßVeauradieux« noch überbietet. Betrachten wir nunmehr diese drei

neuesten Pariser Possen, die ungleich im Werth sind, aber immerhin an Witz und

Bühnenwirkungihren zeitgenössischendeutschenSeitenstückenüberlegen sein dürften.
Das ursprünglicheThema in »Poste restante« behandelt einen Vater, der sich

einen Schwiegersohn erobert. Jener führt den Namen Jephta, der jedenfalls darauf
hindeutet, daß diese Posse ursprünglichden kalauernden Titel »dieTochter Jephtas«
führen sollte, wovor ein menschlichesRühren die Autoren schließlichnoch verhindert hat.
Jephta ist ein neuer Pariser Possentypus, nämlichein Belgier· Vor Jahren wäre es

vielleicht ein Deutscher oder ein Elsäßer gewesen, aber seit dem Kriege lacht man in

Paris über den ungemüthlichenGermanen nicht mehr so herzlich wie ehedem, und der

Elsäßerist für die Posse kaum mehr zu verwenden, da sein deutscherAceent heute rührend
wirkt. Also Jephta ist ein Belgier: als solcher trägt er seine Cigarren in der Mütze,
seinen Proviant — Brüsseler Brot —- im Stiefelrohr, benimmt sichwie ein Wilder von
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den kleinen Antillen und endigt in seiner Konversation jeden Satz mit einem intimen:

,,sajs-tu?« Man stellt sich ihm vor, aber er schreit einem entgegen: ,,.Je ne vous con-

nais pas, saisstu?« oder wenn man sichin ein Gesprächmit ihm einlassen will, ruft er

wiithend: voulez-v0us me laisser tranqujlle, sais tu P« Der Pariser will das so haben,
denn er hält es für eine belgischeNationaleigenthümlichkeitund jubelt jedesmal gleich
fröhlichauf, wenn wieder ein ,,sais-tu?««fällt. Natürlichkommen die Verfasser diesem
billigen Wunsch gerne reichlichnach.

Der biblischeVelgier hat in Erfahrung gebracht,daß sein Jugendfreund Pomare
im Amerika der Komödien gestorben ist und viermalhunderttausendFrancs demjenigen
seiner Verwandten vermacht hat, der sich zuerst verheirathet. Nun gibt es just einen

jungen Pomare5, der im Begriffe ist, in den Stand der heiligen Ehe zu treten. Aber

seine Angebetete ist leider die Tochter Blesimar’s, des Posthalters von Neuilly bei Paris
und Jephta besitzt,wie sein Namensvetter im Lande Jsraels, eine heirathsfähigeTochter,
die er sehr gern dem reichen Erben zur Frau geben würde. Jephta kommt mit seiner
Tochter nach Paris, um den jungen Poniare mit List oder Gewalt zu seinem Schwieger-
sohn zu machen, d. h. dessen Verlöbniß mit Fräulein Blesimar zu brechen und ihn seiner
Tochter zu Füßen zu legen. Jn einer Komödie würde wohl der Löwenantheilbei der

Ausführung solcherPläne der Tochter zufallen: mit den Waffen ihres Geistes, ihrer
Schönheitoder ihrer Liebenswürdigkeitmüßtesie das Herz des sprödenLiebhabers ihrer
Nebenbuhlerin abtrünuig machen; es wäre ein Sieg der Koketterie, wie er auf der

Bühne oft dargestellt wird. Aber in unserer Posse tritt die Tochter Jephta’s ganz zurück;
sie ist eine Figurantinrolle. Ihr Vater handelt für sie, und der Kampf um den Bräu-

tigam gewinnt eben das an Entschiedenheit, was er an Delikatesse verliert. Jn der That
sind denn auch des Belgiers Mittel ganz verzweifelt gewaltsam. Er dringt in das Post-
bureau von Neuilly ein, erräth die Geheimnisse der Familie Blesimar, schreibtverleumde-

rische anonyme Briefe, macht den armen Pomare im Hause seiner Braut ganz unmöglich
und packt ihn endlich mit starken Armen, um ihn beim Notar seiner Tochter zum Mann

zu geben. Um diesen Kern der Handlung gruppiren sich nun eine Reihe von Mißver-
ständnissen,Verwechslungen und komischenMotiven, die den Stoff für ein Dutzend
Einakter bieten könnten. Es läßt sichaber schwererzählen.

In einem Bahnhof von Paris spielt der erste Akt, wo gleichder einleitende Akkord

vortrefflich eine Jntriguenposse einleitet. Eine wahre Hetzjagdbeginnt. Bahnangestellte,
Reisende, auf jemand Wartende rennen und schreien durcheinander. Man kommt und

geht, reist ab nnd langt an; Koffer, Briefe, Kleider werden gewechselt und verwechselt;
Ehemännermit ihrer Maitresse, Ehefrauen mit ihrem Geliebten begegnen und verbergen
sich; man ohrfeigt sich, spielt Versteck, man läßt sich rasiren, um sich unkenntlich zu

machen, man vermummt sichund taust sichum; kurz: der meroglio, die Verwirrung
erreicht hier eine Höheund Ausdehnung, wie sienicht einmal Goldoni in seinem ,,Fächer«
erreicht hat. Wie es aber in dem französischenPostbureau des zweiten Aktes zugeht, das

müßteeinmal Stephan in Berlin sehen. Briefträger stempeln die Briefe im Vorzimmer,
der Posthalter schließtdie Bude·einfach,wenn es ihm beliebt, man speist im Wartezimmer
nnd hält ein gutes Familiendiner im Bureau, erklettert die Scheidewand zwischenPubli-
kum und Personal und zankt und schlägtsichherum, wie in einer Kneipe. Nicht weniger
gemüthlichsieht es bei dem Notar aus, wo Alles aufgeklärtund des Belgiers Sieg ent-

schiedenwird. Wie gut hat er zu intriguiren verstanden und wie sehr hat ihn der Zufall
begünstigt!Er mußtegerade fmitdemjenigenZug nach Paris reisen, worin auch die

SchwiegertochterBlesimar’smit Ihrem Geliebten und Blesimar jun. mit seiner Maitresse
reisten. Nun werden die Koffer und Handsäckeverwechselt, und Jephta benutzt die

Verwirrung, um eine Pression auf die beiden schuldigen Ehelente auszuüben, welche
jetzt aus Furcht vor Verrathmit»VergnügenseinePlänebegünstigenund sich gegen

Pomares Heirathskandidaturerklaren. Dies ist um so leichter, als Fräulein Blesimar
einen Andern liebt. Dann das ergötzlicheMotiv mit den anonymen Briefen, welchevon

verdächtigeu,,sajs-tu?« wimmeln. Jephta theilt darin dem Vater und dem Onkel der

Braut mit, Pomare stamme aus einer bedenklichenFamilie: sein Vater sei im Irren-
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haus gestorben, der Bräutigam selbst sei brustkrank und seine dereinstigen Kinder seien
der Schwindsucht geweiht. Dies gibt Anlaß zu einer urkomifchenScene, wo Onkel und

Papa Blesimar den Bräutigam verstohlen betasten, um sichzu vergewissern, ob wirklich
seine Lunge angegriffen sei und wie weit sichdie Tuberkulose schon erstreckthabe. Dies
Alles ist von einer zwar in ihren Motiven wenig wählerischen,aber so herzlichen, echt
französischenHeiterkeit, daß man nur die Stoffüberfülle bedauern muß, welche das

Ganze dermaßenverwickelt, daß die Uebersicht, die Klarheit darunter leidet, die das

erste Erfordernißwirksamer Situationskomik ist.
Der Löwenantheilbei dem zweiten diesjährigenErzeugniß der Firma ,,L’oncle

aux esperances« scheint weniger dem Maschinisten der Jntrigue, als dem ausführen-
den Delacour zugefallen zu sein. Zwar liegt auch dieser Posse eine Verwechslung zu
Grunde, aber der Schwerpunkt des Stückes beruht mehr auf der komischenCharakter-
zeichnung eines grillenhaften Onkels und einer erbschleichenden Schwiegermutter. Der

hoffnungsvolle Onkel Moulinot ist ein prächtigerTypus, der dem Erfinder Delacour
alle Ehre macht. Er gehört zu jenen alten Herren, deren Vermögen wegen Kinderlosig-
keit eines Tages dem nächstenVerwandten zufallen wird ,

und welchebis dahin mit be-

ständigenHinweisen auf die künftigeErbschaft nicht blos die Hoffnung, sondern auch
den Schreck dieser Verwandten bilden. Dies ist bei Onkel Moulinot der Fall. Er ist
Wittwer geworden und folgt deßhalbder Einladung seiner ebenfalls verwittweten

Schwester, Madame Duvernah, welche bei ihrer verheiratheten Tochter wohnt, und

übersiedeltsofort in das Haus der Nichte. Dort wird ihm ein glänzenderEmpfang zu

Theil. Man hat dem hoffnungsvollen Onkel die neueingerichtete Wohnstube nebst Küche
und Keller zur Verfügung gestellt, er hat sein eigenes Service, seine eigene Bedienung
— nämlichdie ganze Familie — und seine Privatmöbel, die Niemand außerihm benutzen
darf. Onkel Moulinot läßt sich das gefallen. Dem guten Willen, den man ihm in fo
reichlichenMaße schon entgegen bringt, werden aber auch von Seite des Onkels die

höchstenAnforderungen gestellt, denn Herr Moulinot ist im Grunde ein ganz ekliger
Mensch. Hausthrann bis ins kleinste Detail, versetzt er in kurzer Zeit das bisher so
glücklicheund stille Familienleben seiner Verwandten in die unsäglichfteAufregung. Er
leidet am Asthma und quält damit seine Erben nicht weniger als mit seinen wenig ange-

nehmen Eharaktereigenschaften. Er ist launisch, streitsüchtig,mißtrauisch,despotisch; er

leidet keinen Widerspruch , liebt den Klatsch, ist jähzornig und unversöhnlich.Kurz, er

stellt das ganze Haus auf den Kopf und — seine Verwandten lassen sichdas gefallen.
Wenigstens werden sie dazu gezwungen durch Madame Duvernay, die Schwiegermutter
des Hauses. Diefe ist eine gute und brave Frau, aber sie kennt nur ein Ziel, ein Streben,
einen Lebenszweck,dem sie alle Rücksichtenunterordnet. Sie will die Universalerbschaft
des Onkels Moulinot für ihre Tochter, ihren Schwiegersohn sichern. Zu diesem Zweck
hat sie den bösenlieben Onkel ins Haus aufgenommen, umgibt sie ihn mit aller Liebens-

würdigkeitund jedem Komfort, unterzieht sie sich mit Freuden der herben Sklaverei

unter seinem strengen Machtspruch und zwingt sie ihre Kinder mit ihr in Demuth und

Geduld auszuharren. Sie ist die Seele des Komplotts, dieses Kampfes der Schlauheit
und Ausdauer gegen die brutale Verbohrtheit. Wohl weiß sie, daß Moulinot seinen
Enkel Gaston bereits zu seinem einzigen Erben ernannt hat, aber deßhalbläßt sie den

Muth doch nicht sinken. Je unausstehlicher der alte Griesgram wird, desto hingebender
und liebenswürdigerseine Schwester. Das hat natürlich am Ende auch seine Grenzen.
Nicht daß Frau Duvernay die Sache satt bekäme, o nein! aber ihre Kinder, das Ehe-
paar Pommerol, finden ihre Lage unerträglich,entwürdigend.

PommeroL Diefer Mensch darf nicht länger im Hause bleiben.

Frau PommeroL Ja, wir halten es nicht länger aus!

Frau Duvernay. Geduld, Geduld, meine Kinder!

Pommeroi. Ich begreife nicht, daß Sie sichnicht gegen diese unwürdige Rolle empören.
Frau PommeroL Ja, es ist wahr.
Pommerol. Weshalb so viel Erniedrigung?!
Frau Duvernay. Für Euch, meine Kinder!
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PommeroL Wir wollen nichts vom Onkel Moulinot. Mit Jhrem Eifer in unserem Inte-
resse machen Sie uns nur unglücklich.

Frau PommetoL Ja, wir wollen nichts vom Onkel Moulinot.

Frau Duvernay. Gut, so sorge ich für Eure Kinder!

Pommeroi. Wir haben keine!

Frau Duvernay. Jhr werdet haben! (Le«qtihkeHand aufs Herz, mit großmattekrichemStolz) Jch
fühle es hier!

Ein günstigerZufall kommt Mutter Duvernay zu Hülfe. Der Onkel hat mit seiner
Klatschsuchteinen argen Streich gespielt. Er glaubt, die Freundin seiner Nichte, Alice,
habe ein Verhältniß mit seinem Enkel und Erben Gaston und neckt nun diese Dame und

ihren Gemahl mit einem Rendezvous, dessenZeuge er vor langen Jahren war. Aber

die betreffende Dame war nicht Alice, sondern Onkel Moulinots eigeneFrau. In Folge
diesesMißverständnissessoll es zwischenGaston und Aliee’s Gemahl zum Duell kommen.

Alles geräth iU Konfusion, Moulinot will ausziehen, Frau Duvernay ist in Ver-

zweiflung.
Jm letzten Akt erfährt der hoffnungsvolle Onkel die traurige Wahrheit, daßseine

tugendhafte Selige und sein geliebter Erbe ihn betrogen haben. Er ist wie vom Schlag
getroffen und sinkt vernichtet in den Fauteuil, umgeben von Frau Duvernay und ihren
Kindern, welchebefürchten,der Onkel werde sichberuhigen und verzeihen. Zum Glücke
für sie geschiehtdies nicht. Moulinot zerknittert das Bild derjenigen, die er schon auf
Erden für einen Engel gehalten, und enterbt Gaston. Madame Duvernay triumphirt.
Mit Rücksichtauf den veränderlichenund widerhaarigen Charakter des Onkels dürfte sie
ihre Freude über diesen Sieg, der das Andenken einer Todten in nicht gerade zart-
fühlenderWeise tangirt, freilich ein wenig mäßigen.

Am besten läßt sichdie Manier des Berfasserpaares in der dritten, erfolgreichsten
Novität: Les Dominos roses nachweisen,welchebis ins Kleinste ganz nach der Schablone
gearbeitet ist. Die drei Hüte ihres gleichnamigen Stücks haben sichhier in drei Rosa-
Dominos verwandelt und richten dieselbe Verwirrung an, veranlassen dieselben Ver-

wechslungenund fordern dasselbe ungezwungene Lachen im Zuschauerraum heraus. Ver-

suchen wir es, die Handlung dieser lustigen Jntriguenposse zu erzählen,ohne uns in

ihrem Labyrinth zu verlieren!

Zwei junge Frauen unterhalten sichim ersten Akt über die Treue ihrer Männer.
Die eine ist sehr zur Eifersucht veranlagt, aber sie hat Zutrauen zu der Treue ihres
Mannes. Skeptischer denkt ihre Freundin von dem ihrigen im Speeiellen und überhaupt
von den Männern im Allgemeinen. Sie ist z. B. davon fest überzeugt, daß ihre
beiden Männer auf ein anonymes Billet-doux hin, das ihnen ein Rendezvous aus dem

heute stattfindendenOpernhausball gibt, sofort alle möglichenVorwände und Nothlügen
anwenden würden, um ihre Frauen nicht, wie sie es bereits versprochen, ins Theater
zu führen und statt dessen in die Arme der Briefschreiberin zu eilen. Die beiden Frauen
beschließen,ihre Männer zu prüfen. Sie rufen das Kammermädchenund diktiren ihr
zwei anonyme Einladungen zum Stelldichein in die Feder. Die Unterschrift lautet:
der Roso-Damino. Beide Briese werden den Ehemännern in die Hände gespielt. Was

wird geschehen?Werden sie der Einladung in der Hoffnung auf ein Liebesabenteuer

Folge leisten? Die vertrauensselige Frau bezweifelt es. Wir bezweifeln es nicht. In
der That gehen die Männer in die Falle. Sehr komischist es nun anzusehen, wie Beide

sichdes lästigenTheaterbesuchs entledigen. Der Eine schütztGeschäftevor, der Andere
— es ist gerade der Gemahl fderVertrauenden — setztsogar eine förmlicheGeschäfts-
reise in Seene als die Folge einer fingirten Depesche. Ein Köfferchen,worin sein Ball-

koftüm,in der Hand, nimmt er rührendenAbschiedund reist ab.

Nichts ist weniger neu, als dieser Ausgangspunkt Schon hundertmal haben wir

dergleichenauf der Bühne gesehen: wir kennen die Verwicklung, sehen die Mißverständ-

nisse, die sich auf dem Ball ergeben werden, schon a priori voraus, und sind gewiß,
dem Chassoz-crojsez zwischenzwei Rosa-Dominos und ihren beiden ahnungslosen Ehe-
männern eine Reihe von Situationen zu verdanken, die uns alle mehr oder weniger als
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alte Bekannte anmuthen werden. Weit gefehlt, — denn eine zweite Jntrigue setzthier
ein und läuft mit der ersten parallel.

Das Kammermädchen,welches jene beiden Briefe zu schreiben hatte, ist nicht
weniger unternehmungslustig, als ihre Herrschaft. Sie weiß,daßMonsieur und Madame

auf den Ball gehen, und daß heute Nacht Niemand zu Hause fein wird. Weshalb soll
sie sich also daheim langweilen? Sie erinnert sich, daß unter der Garderobe ihrer
Herrin sich ein letztjährigerRosa-Domino befindet. Da sie zudem bestimmt weiß,daß
die beiden Damen für den heutigen Abend neue Dominos bestellt haben, so beschließtsie,
von dem disponiblen dritten Gebrauch zu machen. Sie schreibt zu diesem Zweck einen

dritten anonymen Brief, worin sie einem Hausfreund und Verwandten ihrer Herrin,
einem Studenten, ein Rendezvous auf dem Opernhausball gibt.

Diese drei Paare finden sich zur bestimmten Stunde. Die Handlung spielt im

Büfsetzimmer eines Restaurateurs; links und rechts befinden sich die Thüren zu den

fragwürdigenCabinets particuliers. Die drei Dominos kommen nach einander mit

ihren drei Herren, Kellner eilen geschäftighin und her, Thüren gehen auf und zu.
Eine bewunderungswerthe Geschicklichkeitzeigen die Autoren darin, wie sie unter mehr
oder minder plausibeln Motiven die Dominos und ihre Begleiter aus ihren Kabinets

heraus und auf die Bühne bringen, wo dann natürlichdas Quidproquo recht ausgelassen
waltet. Die beiden Frauen verschwinden am Arm ihrer Begleiter, die eine mit dem

Gemahl der andern, in den Kabinets; die eine läßt die Lärmglockehören und die andere

will ihrer Freundin, wie es verabredet war, zu Hülfe kommen. Beide treffen sichathem-
los im Büfsetzimmer.Die Herren kommen, neue Verwechslung Abermaliger Austausch
der Dominos; die beiden Ehemänner haben keine Ahnung, daß die schönenMasken

ihre Frauen find, wohl aber ist ihr Erstaunen nicht wenig groß, als sie einander treffen
und ihr Abenteuer erzählen,welches beide den anonymen Briefchen eines Rosa-Dominos
verdanken. Aber so sprödesind ihre Damen! Und mitten in dem Hin und Her erscheint
ein dritter, bedeutend angeheiterter Domino am Arm des Studenten. Neues Chassez

croisez! Der dritte Domino verwirrt die Verwirrung noch mehr und wird nach ein-

ander die leichte Eroberung der beiden Ehemänner, welche der Meinung sind, immer

in Gesellschaft ihrer zärtlichenBriesschreiberin zu sein. Dieser dritte Domino ist natür-

lich das Kammermädchen,die Einzige, welche die Jntrigue durchschaut, die sie ja selbst
in Action gesetzthat.

Aber an dieser sechsfachenSteeplechaseist noch nicht genug. Die Verfasser bringen
ein neues Quidproquo und zwei neue Figuren in den tollen Wirrwarr und steigern den

meroglio noch mehr. Jn der Familie der einen dieser beiden Frauen existirt nicht nur

ein Vetter, welcher Student und ebenfalls von der Parthie ist, sondern auch ein Onkel-

welcher als guter Bieder- und Ehemann lebt. Allzu früh verheirathet, findet er jetzt in

seinen alten Tagen, er habe eigentlich viel zu wenig mitgemacht. Sein Jdeal ist die

Theaterdame, wie sie in seiner Phantasie lebt, und sein Traum einmal hinter die Cou-

lissen zu gehen und allda den Niedlichen zu spielen. Dieser zwanzigjährigeWunschsoll
sich endlich erfüllen. Der eine unserer Ehemänner hat beschlossen, den Beginn des

Maskenballs im Varietå-Theaterzu erwarten und nimmt den Onkel mit in die Coulissen.
Dort unterhält sich dieser auch richtig so ausgezeichnet, daß er, von seinen Verwandten
im Stich gelassen, einer Statistin ein Souper anbietet. Jm selben Restaurant trifft das

vierte Paar mit den drei andern zusammen; aber der abenteuernde Onkel ist weniger
glücklich.Nachdem seine Begleiterin, trotz ihrer Versicherung, gar keinen Appetit zu
haben, ein opulentes Souper mit Austern, Melonen und Trüffeln hat auftragen lassen,
verschwindet sie auf Nimmerwiedersehen und läßt den wartenden und in seiner Geduld
die Zeitung lesenden Onkel zurück,der sichnatürlichdie Sache viel poetischergedacht hat.

Die drei Herren mit ihren Rosa-Dominos kommen am Ende auch mit dem seine
Schöne aufsuchendenOnkel zusammen. Allgemeines Erstaunen. Jeder der Herren hält
sich für verathen und der Student verbirgt sich vergeblich. Der dritte Domino ver-

schwindet, und der Onkel führt die beiden andern nach Haufe.
Man sollte meinen, daß die Lösung dieser vielen Verwicklungen kaum mehr hin-
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reichendenStoff zu einem ganzen Akt geben könnte. Doch ist es so, und gerade dieser Auf-
zug ist weitaus der besteund lustigstedes ganzen Stücks. Auch er hat sein eigenes neues

Quidproquo, das diesesmal weder durch drei anonyme Briefe noch einen dritten Domino,
sondern durch ein Armband herbeigeführtwird-

Der Onkel hat auch eine Gattin, welcheKant’s Ausspruch in der Anthropologie,
daß die Frauen herrschenund die Männer regieren, wenigstens halbwegs Lügen straft.
Diese fromme Xantippe herrscht und regiert. Jhr Gemahl ist ein willeiiloses Nichts,
das ganz unter ihrem Pantoffel steht. Sie hat im ersten Akt dem Studenten ein zer-

brochenes Armband gegeben, damit er es dem Goldschmiedbringen sollte. Der Vetter

erfüllte zwar dies Gebot, vergaß aber das reparirte Armband wieder seiner Besitzerin
zurückzugeben.Ja, der Junge ging sogar in seinem Champagnerrauschso weit, es seinem
Domino als dankbares Andenken zu übergeben. Der dritte Domino stecktedas geschenkte
Bracelet sofort an den Arm; dort wurde es auch von den beiden Ehemännernbemerkt.

Als es am folgenden Morgen zur Erklärung kommen soll, entdeckt der eine Ehemann
die Aehnlichkeit des Papiers, worauf seine anonyme Einladung geschriebenwar, mit

demjenigen, das in der Mappe seiner Frau liegt. Die beiden Männer vergleichenihre
Billets: Die nämlicheSchrift, der nämlicheStil, das nämlichePhantasie-Wappen auf
dem Papier. Sie erkennen, daß ihre Frauen ihnen einen Streich gespielt haben und

suchendie uothweiidigeErklärungunschädlichzu machen, indem sie ihr zuvorkommen und

sich stellen, als hätten sie es wohl gewußt,daß ihr reizender Rosa-Domino niemand

anders war, als ihre Ehehälfte, sie wären sonst nicht so keck gewesen. Allgemeines
Wohlgefallen, allgemeine Versöhnung. Ein einziges Wort zerstört den Einklang.

Jm Bestreben, seine Schuld so viel wie möglichzu vertuschen, geht der eine Ehe-
mann zu weit. Er glaubt, seiner Frau nichts Neues mitzutheilen, als er von ihrem
Armband, ihrem Kaffeeflecken und Riß in ihrem Domino und überhaupt von ihrer
erhörendenZärtlichkeit spricht. Die arme Frau weiß nichts von all« diesen süßenEr-

innerungen und erkennt nun plötzlich,daß eine Verwechslung oder vielmehr ein Verrath,
eine Untreue stattgefunden hat. Sie überschüttetihre Freundin mit Vorwürfen, denn

es gilt ihr für ausgemacht, daß diese zu spät die Lärmglockegeläutethat. Man holt die

beiden Domino-Anzügeherbei und beweist sichgegenseitig,daß keiner weder beflecktnoch
zerrissen ist. Um so wüthenderüberhäuer sie jetzt ihre Ehemänner mit ihren Zorn-
ausbrüchen, denn Braeelet, Fleck und Riß beweisen deutlich, daß die Ungetreuen die

schönereHälfte der Nacht in der Gesellschaft eines weniger scrupnlösenRosa-Domino
zugebrachthaben.

Ein Zufallleistet den dritten Beweis für die Existenz eines dritten Dominos. Ein

Kellner überbringt ein Armband, das ein Rosa-Domino im Kabinet partieulier hat
liegen lassen. Es gehört keiner der beiden Frauen. Da bringt ein anderer Zufall die

Tante herbei, die das Braeelet sofort als das ihrige erkennt. Neues Quiproquo. Die

beiden Herren schneidenbestürzteGesichter, ihre Frauen brechen in ein schadenfrohes
Gelächter aus, die Tante aber entgegnet auf die Anspielungen mit einem zornigen:
»HaltenSie mich denn für eine leichtePerson?!«Zum Glück ist der Student zur Stelle,
der denn auch sofort eingesteht, das Armband seinem Rosa-Domino geschenktzu haben,
den er übrigens nicht erkannt haben will.

Erst jetzt erfolgt rasch und sicher die Lösung. Die beiden Frauen erinnern sichdes

Dienstmädchens,dem sie jene Vriefe diktirten und das sichseltsamerweise heute noch nicht
blicken ließ. Man findet ihr Zimmer leer; der ausgeflogene Vogel hat blos einen Rosa-
Domino, den drittenzurückgelassen.Die Zofe hat, (ein sehr glücklicherEinfall der Auto-

reny sichselbstgerichtetund ist durchgebrannt ohne die Abrechnung zu verlangen, ja
ohne nur den Mitschuldigenan diesem Abenteuer mitzunehmen. Dieser, der Rosa-Domino,
wird geprüft:man findet den ·Kaffeefleckund den Riß im Aermel. Der Herr des Hauses
und sein Freund habennacheinanderdie Eroberung von Madames Dienstmädchenge-

macht. Dies Ridieüle ist ihre Sühne, und die Sühne rettet gewöhnlichauf dem Theater
die Moral.

Nichts liegt mir ferner, als dieses Stück als das beste in seinem Genre oder es
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überhaupt als gut anpreisen zu wollen. Jch weiß wohl, daß die Verfasser sehr übel
weg kommen, wenn man nachdem ethischenoder künstlerischenWerth der Domjnos roses

forschen wollte. Sekten mehr als hier fühlt man die tiefe Wahrheit, die in La Fontaine’s

Stoßseufzer liegt: ,,1«esdelicats sont malheureux!« Für die deutschen Begriffe von

Wohlanständigkeitist jedenfalls der zweite Alt zu pariserisch, obwohl man in der Operette
fchon Gewagteres nicht nur verdaute, sondern auch mit Beifall aufgenommen hat.
Jedenfalls thut der Uebersetzergut, wenn er dieses Stück, das hier mittelmäßiggespielt
wurde und doch einen so großenErfolg errang, jener scharfen Retouche unterwirft, die

fast alle auf deutschenBoden verflanzten Pariser Stücke benöthigen,damit die ,,Delicaten«
keinen Anstoßnehmen.

Nirgends kommt der Genre von Delacour und Hennequin zum prägnanterenAus-

druck, als in den ,,Rosa-Dominos.« Die Erfindung überraschtkeineswegs durch ihre
Neuheit. Diese Dominos haben schon auf manchen Bällen, in manchen Stücken gedient,
aber ich bezweifle, daß sie jemals in einer mehr amüsanten, tollen und anziehenden
Maskerade erschienen sind. Was nicht neu ist, erneut sichhier jeden Augenblick durch ein
neues Detail, eine neue Ueberraschung. Man fagt sich: Jch muß das schon irgendwo
gesehenhaben! Dann wendet der Gang der Handlung, ein Zwischenfall tritt ein, Alles
verändert sichund man glaubt sichvollständigerOriginalität gegenüber. Das Unvorher-
gesehene,die Ueberraschung, regiert den ganzen dritten Akt. Jeder Schlag eines vorher-
gehendenAuszugs findet hier seinen Gegenschlag, der umso besser wirkt, als die Vor-

bereitung bei aller Sorgfalt leicht und diskret war. Eine einzigeJdee liegt diefen Chaos
von Verwicklungen zu Grunde und gibt ihm Licht, Klarheit, Uebersichtlichkeit. Die Hast,
womit sichdie Quidproquos folgen, ist dennochweise gemäßigtund ab und zu von einer

Scene unterbrochen, die mehr ausgeführt ist, — wie um Athem zu schöpfen.Der Dialog
ist fast nur skizzirt, wenigstens aufs Nothwendigste beschränkt.Der Esprit sagt nur, was

er muß; er ist das Resultat der Situation; er thut was er kann und nicht was er will.

Zu den Dominos roses haben die Autoren ein Dutzend Lustspielegeplündert. Wie viele

Dutzende von Lustspieldichternwerden diese Posse plündern? Des Studiums, namentlich
von Seiten unserer Possenschreiber,ist sie werth, man mag über ihren Werth denken,
wie man will. Jedenfalls soll man über das ,,billige«Quidproquo im Lustspiel nicht
geringschätzigurtheilen, denn es scheint doch nicht ganz so wohlfeil zu sein, wenn man

erwägt, wie sparsam wir mit guten Jntriguenstückenbedacht sind.
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KritifcyeRundblitim

Eine neue Antholagin

Wenn Seume geahnt hätte, was heutzutage
Alles an Liedern producirt wird, so würde er

gewiß diejenigen nicht für ,bös e Menschen er-

klärt haben, die keine Lieder kennen. Jm Gegen-
theil sind uns gerade diesedie Liebsten von allen

Einsendern und niemals gehen wir ohne ftilles
Bangen an die Prüfung einer neuerschienenen
Gedichtsammlung. Um so freudiger überraschten
unsKarlBöttcher’s,,deutscheDichterhelden«
(bei Wilhelm Röhl in Leipzig erschienen), eine

der geschmackvollsten und interessantesten
Blumenlesen, die seit langerZeit auf den Bücher-
markt gekommen sind.
Zunächst war es schon ein äußerstglücklicher

Gedanke der Verlagshandlung, die dichterischen
Beiträge handschriftlich darzustellen, so daß
die Käufer des Buches eine reicheAutographen-
sammlung erhalten. Es ist sehr lohnend, ja es

ist lehrreich, diese Handschriften mit prüfendem

Auge zu betrachten. Sie erzählen von Art und

Wesen ihrer Urheber mehr, als mancher Bio-

gxaph zu berichten wüßte. Wie charakteristisch

ist z. B. der Gegensatz zwischen Laube’s

energischen unzweideutigen Schriftzügen und

dem glatten ängstlichenGekritzel von Karl

Frenzel. Die SchriftvonEduardGrisebach

erscheintals ein ebenso absichtlicherArchaismus,
wie wir manchen in seinen Gedichten finden.
A. E. Br a chv o g el, einer der regsten literarischen

Geschäftsleute,hat bezeichnend genug eine sehr

»kaufmännische«Handschrift; die von Oskar

v o n R e d w itz kam uns ziemlich,,ausgeschrieben«

vor. Johannes S cherr schreibt sehr »gerade-

zu«. Emanuel Geib el’s Worte zeigen

Schwung und Fülle. Bauernfeld hat seine

Epigkamme gegen den »Alten in Rom« offen-
bar mit einer sehr spitzen Feder geschrieben,

während die Verse der Mar litt auf einen . . .

Gänsekielhindeuten. Die schief durcheinander

laufenden Zeilen aber,dieHi er onymus Lo rm

beigetragen hat, erzählenschon in ihrer äußern
Gestalt von der Unglücksgeschichteeines langen
Lebens; der Dichter ist fast ganz des Augen-
lichtes beraubt und leidet noch außerdemunter

der Blindheit, welche die Masse verhindert,
seine echteftenVorzüge herauszufinden.

Doch nicht nur die Aeußerlichkeit,auch der

Jnhalt der ,,deutschenDichterhelden«verlohnt,
daß man mit ihnen bekannt wird, wenn auch
nichtAlles von gleichemWerth ist. Bo d en stedt
hat ein prächtiges Gedicht: »Noch dem Ge-

witter« beigetragen. Felix D ahn konnte na-

türlich nicht umhin, auch hier etwas Patrio-
tismus abzuladen. Er beginnt seine Strophen
mit den Zeilen:

»Heil Euch im Siegetkranz,
Schirmer des Vaterlands l«

worauf ich nicht umhin konnte,«unwillkürlich
hinzuzufügen:

»Ach, wie ist’ö möglich, Dahn,
Daß ich Dich lassen kann-«

Von Ernst Eckstein fand ich zu meinem

großen Staunen keine Ghmnasial-Humoreske
zu 1 Mark, sondern ein wirklich schönesGedicht,
das mit der melodischen Strophe beginnt:

«Still und verborgen
Trage dein Weh:
Wonnen und Sorgen
Schmelzen wie Schnee;
Kummer und Reue ,

Alles zerstiebtl
Es vergißt selbst die Treue,
Wie treu sie geliebt.«

Ferdinand Freiligrath gibt die Ueber-

setzung eines Gedichts von Tennhson, Ema-

nuel Geibel zwei wundervolle Strophen.
Karl Gero ck richtet in ,,reimlos metrischen
Zeilen« ein Gebet an Gott! Wenn Gott dies

Gebet verstanden hat, so will ich an seiner
Allmacht in Zukunft nicht zweifeln . . . . . Kern-

haft ist ein Spruch von Anastasius Grün:
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Könne wollen,
Wolle können.

Götter zollen,
Menschen gönnen
Dann dem Wollen

Auch das Können-

AuchwasJulius Grosse, Karl Gutzkow,
H an s H erri g beigetra gen hat, ist beifallswerth.
Von Pa ul Heyse habe ich schönereLieder ge-

lesen. Ergreifend ist ein Gedicht von H olt ei,
das mit der Strophe endigt:

Soll dies Herz nun brechen,
Das kein Glück erwarb,
Wird wohl Einer sprechen-
Schade, daß er starb ?

Kinkel’s Gedicht ist trefflich. Paul Lindau

bietet einen Entwurf zu einer französischenSen-

sationskomödie,der zwei drollige Wendungen
bietet, aber schließlichpointelos im Streusande
verläuft. H ermann Ling g theilt aus einem

Drama folgende markige Ballade mit:

Um König Manfred weinen

Sizilien nnd Tarent.

Es ragt ein Mal aus Steinen

An der Brücke von Benevent.

Ein Held, wie größer Keinen

Der Ruhm Italiens kennt,
Ruht unter dem Mal von Steinen

An der Brücke von Benevent.

So lang die Sonne wird scheinen
Und die Sterne am Firmament,
Schreit Rache das Mal aus Steinen

An der Brücke von Benevent.
Aus einem längeren Gedicht von A lfred

M ei ßn er gegen die Pessimisten ist die letzte
Strophe hervorzuheben:

Todt ist, was einst zn Grabe fuhr —

Ertrag’ es als ein Mann,
Daß jede Flasche einmal nur

Getrunken werden kann!

Alb ert Tr ä g e r gibt den Trostlosen einen

recht eigenthümlichenRath:
Wenn du dein Glück verloren hast
Und Nichts (!) dir Trost und Frieden bringt,
Dann — — —

Nun rathe einmal der Leser, was man in solchem
verzweifelten Augenblicke thun soll. Unser ge-

müthlicherDichter antwortet:

Dann schau’ den Vogel ans dem Ast,
Der froh für sich sein Liedchen singt,
Und wenn der Winter ihn erschreckt,
Sein Köpfchen , das vor Kälte bebt,

Geduldig unterln Flügel steckt,
Es hat gesungen und gelebt.

Jch gestehe, daß mir im Schmerz die Betrach-
tung eines Vogels auf dem Ast immer nur eine

sehr unzulänglicheBeruhigung gewährt hat.
Von den zahlreichen übrigen Beiträgen (wir

finden u. A. auch S cheffel und S t o rm ver-

treten)willich nurnoch Julius Rod enb erg ’s

; »Spatzenlied«ansühren,das an Rückert’sliebens-

würdigsteGedichte erinnert:

Ich bin wohl ein gemeiner Wicht,
Das Singen gar versteh’ ich nicht,
Jn schönenKleidern geh«ich nicht,
Es sieht mich auch kein Mensch nicht an,

Nur böse Buben dann und wann,

Die werfen mich mit Steinen;
Und dennoch will mir scheinen,
Als sei so schön die ganze Welt,
So blau die Luft, so grün das Feld —

Mep- piep, piep,
Ich habe die Welt so lieb!

Wir schließenmit einem Dankeswort an den

Herausgeber, dem es gewiß keine geringe Mühe
gemacht hat, hier so viel hübscheGaben gastlich
zu vereinen. O. Bl

Essays von Hans Hapscm
H an s Hopfen hat (bei Cotta in Stuttgart)

einen Band »Streitfragen und Erinne-

rungen« herausgegeben. Es ist eine krause
buntscheckigeSammlung von Aussätzen, die mit

zu unwählerischenHänden zu eilfertig zu-

sammengeschütteltwurden. Mancher Aufsatz ist
gehaltreich und werthvoll, mancher andere ganz

müssig und leer. Hopfen besitztaugenscheinlich
eine zu weitgehende Vaterzärtlichkeit für seine
journalistischen Geisteskinder. Er möchte gern
kein einziges in abgeschiedenen Pultfächern ver-

kommen lassen. Er gibt sogar in väterlicherFür-
sorge mehreren von diesenGeisteskinderneinen

genauen Tauf- und Geburtsschein mit auf den

Weg, indem er weislich bemerkt, daß der eine

Aufsatz auf der Insel Föhr im August 1872, der

andre in Berlin an einem 13. April, ein dritter

hier, ein vierter dort das Licht der Welt erblickt

hat — Ort- und Zeitbestimmungen, die keinen

andern Zweckzu haben scheinen, als daß sie den

Literaturforschern der Nachwelt jeden Streit

über die Entstehungsgeschichte dieser Reliquien
ersparen sollen. Den blinden Eultus, den die

übertriebenen Goethe-Verehrer mit den Papier-
schnitzelnihres Jdols treiben, den treibt Hopfen
als übertriebener Hopfen-Verehrer mit seinen
eignen Papierschnitzelm Er scheintder Meinung
zu sein, daß die Düfte seines Stils genügen, um

das schon abgestorbene Tagesinteresse io einzu-
balsamiren, daß es noch als Mumie der Be-

trachtung werth bleibt. Mumienhaft in der

That ist der Jnhalt von mehreren der darge-
botenen Esfays. Was soll es z. B. wenn uns

Hopfen über das länst abgethane Theaterreform-
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buch von Georg Köberle seine60, sage 60 Seiten

langeKritikzum Lesen-nein,zum Ueberschlagen
vorlegt? Ebenso müssig ist der Zank mit Otto

Devrient über »Theaterfreiheit und Theater-
zwang«. Als eine starke Zumuthung erscheint,
es uns, über Ausführungen der Kleist’schen

Hermannsschlacht«zwei Aufsätze lesen zu

sollen. Jn dem ersten dieserAufsätzeist höchstens
die Abfcrtigung von Rudolf Genee dankens-

werth, der neuerdings an der Bearbeitungssucht
leidet und sich wie eine Schmeißfliege auf den

Rand unsrer alten Dichtungen setzte. Die Skizze
»Berliner Theaterfrühling« konnte Hopfen aber

in den Papierkorb werfen. Auch die Darstellung
des Grillparzer’schenSchauspiels: »desMeeres

und der Liebe Wellen« an der Berliner Hof-
bühnewird ausführlich besprochen. Aus welcher
Ursache, zu welchemZweckbelästigtman uns mit

solchen Ephemeriden? Ebenso überlebt sind die

politischenSkizzenundin einzelnen Erinnerungs-
bildern, wie ,,mon ami J ustin« und den »Bureau-

kraten-thllen« haben wir unter den dichten
Schleiern der Langenweile die Muse Hopfen’s
nicht mehr wiedererkannt. Wunderlich gemahnt
es uns , in einem bei Cotta erschienenen Buche

- über die schauspielerischen Leistungen von Frl.
Meyer und Herrn Weilenbeck Berichte zu lesen.
Aus dem Nekrolog überBernhard Scholz (einen,
wie Daniel Spitzer sagen würde »heutzutage
nicht mehr gekannten Dichter der neuesten
Zeit«).werden die meisten Leser erst erfahren
haben, daß Scholz gelebt hat -— und kann man

noch den Thränen, die Hopfen den Dichtern
Halm und Grillparzer nachweint, Glauben

schenken,wenn er dieselben Thränen am Grabe

von Bernhard Scholz vergießt und mit folgen-
dem herzbrechenden Seufzer von ihm Abschied
nimmt: »Die Nebel wallen, die Sonne blendet.

Mir gehn die Augen über. Ich sehe nichts mehr.
Fahr wohl, alter tapferer Freund, männliche
Seele Du, fahre wohl . . . .« Jst es aber nur

eine persönlicheFreundschaft, welchedieseZeilen
diktirt hat, so will es mir nicht behagen, daß

Hopfen sich mit seinem gutftilisirten Schmerz
und den angenehm-thränendenAugen so sichtbar
vor den Spiegel der Oeffentlichkeitstellt. Kurz,
auch dieserAufsatzmußteheraus-bleiben Neben-

bei hat sich Hopfen oft nicht einmal Mühe ge-

geben, den einzelnen Feuilletons eine anständige
buchgemäßeToilette zu geben, so daß uns Wen-

dungen stören, wie die folgende: »Von dem

Vielen, was ich noch zu sagen hätte und des

knappen Raumes wegen in mein Herz
zurückdränge«ec. . . Solche Zeitungsphrasen

IIl.6.

hätten füglich ausgemerzt werden sollen. Sie

entstellen fast jede Seite des Buchs.
Doch der Band enthält auch einiges Be-

achtenswerthe und Treffliche
Dahin rechne ich den Aufsatzüber Frie dri ch

H a lm, worin die Werke des Dichters sehr liebe-

voll gewürdigtwerden. Auffallend ist die Mit-

theilung, daß sichin Halm’s Nachlaßnoch Stücke

finden, die von den Herausgebern seiner nachge-
lassenen Schriften zurückgehaltenworden sind,
so u. A. ein Komödienfragment: ,,Aristophanes
in der Unterwelt.« Hopfen bemerkt: »Die

Beweggründe, welche jene Stücke von der

Veröffentlichungausgeschlossenhaben, sind ge-

wiß nur ehrenwerthe gewesen. Aber diese Be-

weggründemögen so ehrenwerth gewesensein,
als sie wollen, da sie nicht aus dem ästhetischen
Urtheil geschöpftsind, braucht das Publikum
nicht nach ihnen zu fragen. Wie leicht können
solchenur in wenigen Abschriften vorhandenen
Blätter im Privatbesitz verdorben oder gar
verloren werden? Und es handelt sich um Ar-

beiten aus der reifsten Periode Halm’s. Die

Oeffentlichkeit hat ein Recht auf den ganzen

Dichter und der Dichter — auch der verstorbene
— ein Recht auf die ganze Oeffentlichkeit.
Mögen die Herausgeber ihm und der Oeffentlich-
keit gerecht werden.« Vielleicht fruchtet das

Memento.

Der Aufsatz über Grillparzer enthält
nichts Neues und Selbstständigesund ist nach
dem Erscheinender Gesammtausgabeüberflüssig
geworden. Indessen istdieser Essay wegen seiner
stilistischen Reize lesenswerth. Wie schön
ist der Schluß der Beschreibung des Leichen-
begängnisses: »Um halb sechs Uhr Abends erst
hatte der letzteRedner seinen kurzentiefergrifsenen
Abschied gesprochen. Hoch am dunkelnden Him-
mel stand der Mond; er legte seine vollen

magischen Strahlen in die offene Gruft, ein

silbernes Bahrtuch, darauf die kostbare Truhe
langsam in die Tiefe glitt. Die goldene Leier
am nachbarlichen Grabe Beethoven’s wieder-

strahlte friedlichen Glanz. Die Welt war ärmer

geworden . . . .« Originell ist in diesemAufsatz
auch ein Gleichniß,worin Hopfen die Verfasser
von Buchdramens,die sich an eine nicht vor-

handene Schaubühnewenden, mit Tondichtern
vergleicht, die etwa ein Violinkoncert für die

Posaune schreiben, oder mit Malern, die ein

Transparent auf eine Panzerplatte pinseln
wollten. — Zu Nutz und Frommen der Besitzer
von Grillparzers Werken führen wir auch noch
zwei Conjekturen an, durch welche Hopfen zwei

36
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Schreib- oder Druckfehler in der »Jüdin von

Toledo« verbessert. Jm Beginn des 2. Aktes

(Bd. 7, S. 177) räsonnirt ein Höfling:
Sie ist schön und eine Närrin

Und da die liebe Thorheit ist ’ne Thötin,
Gesährlicher als selbst die schlaufte nicht.

Hopfen hat Recht, wenn er das folgender-
maßen korrigirt:

Sie ist schön und eine Närrin,
Und da die Liebe Thorheit, ist ’ne Thörin
Gefährticher als selbst die schlaufte nicht.

Jm 5. Akte (Bd. 7 S. 239) sagt der König:
Daß in Arabienr Wüste-n

Der Wanderer . . . .

Mit einem Mal ein blühend Eiland trifft,
Umbrandet von dem See der trocknen Stellen.

Das muß heißen: ,,umbrandet von dem See

der trocknen Wellen«, wie Hopfen einleuchtend
vermuthet. Grillparzer nennt die Wüste ein

Meer von Sandwellen und die Oase ein Eiland
in diesem Meer.

Lebendig und beredt ist der Aufsatz über
H er m an n Lin g g, doch wird der Verfasser
hier im Eifer des Gefechtes bisweilen verleitet,
mit hitzigemMuthe eine offne Thür einzurennen.
So ruft er« einmal in barschem Tone: »Die
Kunst darf im Himmel und auf Erden nehmen,
was sie brauchen kann, aber auch nur

d as . . .« Diese Behauptung ist inhaltslos wie

eine ausgeblasene Hülse. Es fragt sich ja eben
nur:

»
Was kann die Kunst brauchen ?«

Darüber wollen wir etwas hören. Alles übrige
kann uns nichts helfen.

Endlich verdient noch der Aufsatz sgegen die

Meininger sehr hervorgehoben zu werden.

Diese Wanderbühneerregt noch immer bei ihren
Wiedererscheinen in Berlin das Begeisterungs-
geheul mancher Kritiker· Auf dem Wege einer

maßlosen Selbstanpreisung, zu der sich viele
Blätter der Hauptstadt willig gebrauchen lassen,
haben sichdiese wandernden Künstlereinen Ruf
zusammengetrommclt wie ihn keine andere kleine

Hofbühne bisher erlangt hat. Sie verdienen

diesen Ruf nicht, denn was sie in ihren Vor-

stellungen zu Werke bringen, ist meist nur ein

glänzender Einband um ein leeres Buch. Sie

sind nicht mehr und nicht weniger als die

fähigstentheatralischen Buchbinder, die man sich
denken kann, d. h. sie wissen das Aeußerliche
der Bühnenkunstzu bewältigen, aber in dem

schönenRock fehlt ein schönerKörper und in dem

schönenKörper würde man keine schöneSeele

finden. Hoper führt das sehr energisch aus.

»Alles das«, bemerkt er, »was neben derLeistung
des Schauspielers auf der Bühne zu sehen ist,
darf nie aufdringlich werden für die Beobachtung
des Zuschauers. Weder durch ein Zuviel noch
durch ein Zuwenig. Aber das Zuwenig ist lange
nicht so störend wie das Zuviel. Denn eine

mangelhafte Ausstattuug, selbst ein Ungeschick
läßt sich durch die Kunst des Schauspielers ver-

decken, läßt sichüber ihn vergessen. Alles da-

gegen, was die gemeine Schaulust absichtlich zu

beschäftigengeeignet ist, entzieht dem Hauptzweck
des Dramas einen Theil meiner Aufmerksamkeit.
Tritt vollends die Leistung der Mimen pro-

grammgemäß hinter den scenischenPrunk, den

archäologischenFirlefanz, das Getümmel der

Comparserie zurück, so weiß ich schlechterdings
nicht, wie meine arme Seele zu Furcht und Mit-

leid gedeihen soll — es wäre denn zu Mitleid

mit denDarstellernund zu Furcht vor dem Ver- ·

fall der Kunst . . . .« Es ist möglich,daßHopfen
da ein Wenig übertreibt, aber der Ruhm, der

den Meiningern anposaunt wird, muß solche
Uebertreibungen nothwendig hervorrufen. Es

ist mit den Parteimeinungen wie mit den Pendel-
schwingungen: Wieviel das Pendel nach der

einen Seite vorgestoßenwird, ebensovielmuß
es nach der andern Seite wieder zurückschnellen,
sonst bleibt die Fortschrittsuhr stehen. Darum

gilt uns auchHopfen’sAufsatz als ein dankens-

würdiger Anstoß.
Schade, daß sich der Verfasser nicht ent-

schlossen, ein dünnes, aber erfreuliches Buch
herauszugeben. Jn ihrer gegenwärtigen an-

spruchsvollen Beleibtheit beweisen die ,,Streit-
fragen und Erinnerungen« an vielen Stellen

eine Selbstüberschätzungdes Autors, die den

kritischen Widerspruch herausfordert. O. Bl«
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Migcelim

G u ft a v K ü h n e wird nach langem Schweigen
im Herbst dieses Jahres einen Band Novellen:

»Rom und Wittenberg. Klosternovellen aus

Luthers Zeit« erscheinen lassen.
st-

Kurt Mook glossirt in einer Zuschrift an

uns den Titel der »DeutschenDichterhelden«von

Karl Böttger in folgendem Epigramm:
Der Titel scheint mir wahrlich gut:
Mit solchen Versen ohn’ Erröthen
Vor’s deutsch e Publikum zu treten —-

Dazu bedarf es Held enmuth.
Aus unsrer in diesem Heft abgedruckten Be-

sprechung ersieht der Leser, daß wir nur für den

kleinsten Theil des Buches dies Epigramm zu-

treffend finden.
ds-

Welche naiven Taktlosigkeiten bisweilen in

Briesen an uns mitunterlaufen, davon lieferte
ein österreichischerSchriftsteller eine Probe,
indem er uns ein von ihmherausgegebenes Buch
mit folgenden Zeilen schickte:

»Wenn Ihnen das Buch gefällt, so bitte ich
Sie, öffentlichdarüber zu schreiben, wenn Sie

es aber für zu schlecht halten, so wollen Sie

es als Geschenk von mir betrachten.«

Wie großmüthig!. .

sie

Inder erstenAuflagevon Julian S chmid t’ s

französischerLiteraturgeschichtefindet sichwört-

lich folgender Unsinn über George Sand:

»Sie war trotz ihres Liberalismus auf ihre

vornehme Abkunft nicht wenig stolz, denn ihr
S vhn war keine geringere Person, als der

Jn einem amtlich en Bulletin des »An-

haltischen Staatsanzeigers« vom S. Juni d· J.
findet sich folgende Blüthe des Stils:

»Mit innigem Danke g egen die Gnade und

Hülfe des allmächtigenGottes hat sichnun bei

allen Hohen Patienten die Kr an kh e it zur Ge-

nefungs"gewendet.«
ps-

,,Meeresstille und wilde Wellen« be-

titelt sichein Band Gedichtevon J ulius Gr äfe
(Leipzig, Verlag von Joh. Fr. Hartknoch),
worin wir folgenden Herzensergußentdeckten:

Auf einem Berge.

Zum Entzückenist die Gegend.
Stolze Burgen seh’ich winken.

Unten ruhen Blumenthäler,
Drauf sichHirt und Herde wiegen.
Alles ist so schön, so herrlich,
Doch gewandert bin ich lange
Und ich tränke gar zu gerne
Eine Tasse schönenKaffees.

Natürlich sind nicht alle Gedichte des Bandes
von diesem Genre; einige verrathen sogar ein

leidliches Formtalent. Wozu aber diese vor-

zeitige Herausgabe einer Sammlung? Es ist
erstaunlich, welcheEile die jungen Poeten habe n,
Bücher zu schreiben, und wieviel Zeit sich da-

gegen das Publikum nimmt, eh’ es sie liest.
si-

»Die Humanität macht doch gar keine Fort-
fchritte,«rief jüngst ein Melancholiker aus.

Man frug nach der Begründung.
»Nun, früherpeinigten die Fürstenihre Völker

«

mit Marterinstrumenten und jetzt schreibt der

Hiernach hätte George Sand mit August dem Herzog Elimar von Oldenb urg Lust-
Starken ein Verhältnjß gehabt« f spiele . . . . Wo ist der Fortschritt?«

si- Bl-

Marschall von Sachsen, der Bastard August
des Starken.« -

36slc
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Im »Journal amusant« fanden wir kürz-
lich folgenden bezeichnendenScherz:

Eine junge Pariserin wurde von einem ihrer
Bekannten, einem dramatischen Dichter, mit

mehreren Billets zur Ausführung seines neuesten
Stückes beschenkt. Sie sprach den Dank für die

Freundlichkeit aus, fügte aber die Frage hinzu!
,,Sagen Sie, lieber Freund, ist der Inhalt des

Stückes auch derart, daß man seine — Mutter

mitnehmen darf?« . . .

sie

Nordseebild.
Die Wellen brechen sich am Strand. —

Ein Jüngling sitzt im Usersand
Und liest als Labung seinem Ohr
Sich selbstbegang’neVerse vor.

Schon las er fast den ganzen Band. —

Die Wellen brechen sicham Strand.

»-

O. Bl.

Ein Berliner Rep orter hatte kürzlichwegen

eines Preßvergehens eine sechswöchentlicheHaft
abzubüßen. Als er wieder freikam, frugen ihn

seine Freunde:
»Nun, Du hast Dich draußenwohl recht ge-

langweilt ?«
»O durchaus nicht. Ich habe schriftftellerisch
gearbeitet.«
»Du schriftstellerisch—- w a s denn ?«

»N e uig keiten für drei Monate.«
sie
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Kleine Lesefrüchte.

»Es ist-nutzlos, Jemandem zu befehlen, nicht
zu untersuchen, sondern zu glauben. Mit dem-

selben Rechtkönnte man einem Menschengebieten,
nicht zu wachen, sondern zu schlafen.« (Lord
Byron.)
»Die Dichtkunst gefällt darum, weil sie dem

Geiste die Dinge um uns her weit angenehmer
darstellt als diese sichihm von selbst darstellen«.
(J0h11s011·)

»Einem großen Volke fehlten große Geister
nie, die es schildern, wie von den hohen Alpen
rings Seen fließen, darin sie sich spiegeln.«
(Wolfgang Menzel.)

»Wir sehn das Glück, wie den Regenbogen,
nie über dem eignen Haupte, sondern immer

über fremdem.« (Derfelbe.)
»Es giebt unvollendete Genien, die aber, wie

der Cölner Dom, hoch ragen über die kleine

fertige Welt unter sich.« (Derfelbe.)

»UnserHerz verhärtet sich ein wenig , eh’ es

schmilzt, gleich dem Schnee.« (Derfelbe.)

»Sage etwas, das sichvon selbst versteht, zum

ersten Mal, und du bist unsterblich.«(Marie v.

Ebner).

»Auf jeder Leipziger Messehört man von den

Buchhändlernden Seufzer: Ach,daßdie deutsche
Literatur so z u rückk om mt !« (Adolf Glass-

brenner.)

i J z.
- «

.«’-

J« N

,-

W Zur Nachricht. Sendungen und Zuschriftenfür die Redaetion der ,,Neuen Monatshefte
sind an Herrn Dr. Mocar Elumenthah Ecrlin s. W., 32 Halles ches Ufer zu richten.

Verlag von Ernst Julius Günther in Leipzig. — Druck von Giesecke s- Devrient in Leipzig-
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DeutscheRundschau
Erscheint in Monatshcftcn von 160—176 Seiten gr. 8. zum Preise von 6 Mark pro Quarte-L

Diese von Jul. Rodenberg redigirte Zeitschrift, überall im «Jnhaltewie im gesannnten
Auslande anerkannt als

repräseniniioesCentralorgnn der gesaminten deutschenCultnrinteressen

bringt Novellen und Roinane, wissenschaftlicheEssahs aus allen Gebieten des geistigenLebens,eine
literarifche Rundschau, eine Berliner und Wiener Monatschronik über Theater-, Musik und öffentliches
Leben, sowie politische und volkswirthschaftliche Artikel. Sämmtliche Beiträge von den ersten Männern
der deutschen Schriftsteller- und Gelehrtenwelt.

Die Verbreitung der »DeutschenRundschau«— die gegenwärtigeAnflage beträgt10,0(»)0Expl.
— in Deutschland, Oesterreich-Ungarn, Rußland, England, den Niederlanden, dem skandinavisehen
Norden, Amerika, bis zu den fernsten iiberseeischeiiPlätzen, wo Deutsche leben, wird von keiner zweiten

Zeitschrift gleicher Tendenzerreicht. »

Der Leserkreisgehört ausschließlichden gebildeten und wohlhabenden Stauden an, Da

die Inserate einen integrirenden Bestandtheil des Heftes bilden und dauernd m den Hunden
des Publikums bleiben, ist allen Any-eigenneben weitester Verbreitung auch nachhaltigster und

lobnendster Erfolg gesichert. [74
Iiisertioiieipreis: 40 Pfg. pro einmal grspaltciie Beile.

Norinal-Jnseratenzeile (cirea 45 Buchstaben):
I Wiesbadens altbewährtealkalische Kochsalz-Ther1nen I

HJm Berlage der Unterzeichneten ist soeben erschienennnd durch alle Buchhandluiigen zu beziehenif

Ebenbürtig.
Roman in Versen

von Ydokf Friedrich von Htljackk.
Brosch. Mk. 3. — Elegaiit gebunden Mk. 4. —- l73

Reiche komischeErfindung und scharfe Satyre, durch welche doch oft ein voller Klang höherer
Poesie hindurchtönt,zeichnendiese hunioristische Dichtung aus.

Stuttgart-Mai1876s J. G. Cotta’scheBuchhandlung

Ein neues Werk von Johannes Scherr.

Soeben erschien bei Ernst Sulino Günthkr in Leipzig und ist in jeder Buchhandlung vorräthig:

Gra Benwahn
Bier Kapitelans der GeschichtemenschlicherZartheit

Mit Zwischenfätzen
Von

Johannes Schere.
Ein starker Band von 30 Bogen groß 80.

Preis 772 Marti; elegant gebunden 9 Marti.

Zirhalt :

Präludiu11i. — Mutter Eva. —- Jall Bockelfplhder Schneiderkönig— Die Gekreuzigte Ge-
schichteeiner Heilandin. — Das rotbe Quartal.

Zwischensätze: Die Geschichte von Ambrosius Gigax, dein Ordnungsfanatiker — Die frohe
Botschaft ans Zora-Zitgse.— Ein literarischer Dialog
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Jm Verlag der Unterzeichneten sind erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Streitfragen und Grinnerungen
VDU

EsausMax-fein
80. Broschirt Mark 7. — [76

Jn kaleidoskopischerManier bietet der bekannte Verfasser Skizien, in liebevollster Weise der Er-

innerung an verstorbene und noch lebende Berühmtheiten geweiht, und ebenso Betrachtungen über
literarische und Tagesereignisse, die in jüngsterZeit das Interesse der gesammten gebildeten Welt in

Anspruch nahmen. Der Stil und die Art und Weise der Behandlung gegebener Stoffe Seitens

Hans Hopfens ist bekannt und zumal bei den Streitfragen"weiß er die Beweisführung in die

witzigsteund eleganteste Form zu kleiden.

Stuttgart- Ju11i1876- J. G. Eoita’scheBuchhandlung.

Kcnklm Chillingly.
Roman

Voll

Edward Bulwer.
Aus dem Englischenvon Emik gehmanm

Yillige Zusgube.

3 Bände. Preis 6 Mark.

pas Geschlechtder Zukunft
Edmard Pulwen

Aus dem Englischen von Jenny Piorkowska.
1 Band. Yreis 3 Varli.
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Die deutschenndZeitschriften
die Entstehung der hssentliehenMeinung.

Ein Beitrag zur Geschichtedes Zeitungswesens
Voll

Heinrich Puttlie
Z. Yirklirgn

» In·einer Zeit, wie der

unksrigem
wo die Presse den größten Einfluß auf die Bildung der politischen und öffent-

lichenMeinun ausübt, ift es wo l nicht genug anzuerkennen, wenn eine Persönlichkeitwie Prof. Dr. Heinrich Wuttke
seine Zeit der eobachtiing derselben widmete und ein Werk schrieb, das diesen Gegenstand mit einer Sachkenntniß und
einem Muthe behandelte, wie bisher nicht geschehenist.

,

»Die deutschen Zeitschriften und die Entstehung der öffentlichen Meinung-U wie der Titel des bereits in
dritter Auslage erschienenenBuches lautet, giebt uns auf 446 Seiten ein«klares Bild unserer derzeitigen Preßzustände
und der verschiedenen Einflil se von Seitender Presibureau’s, Staatsnianner, Finanzleute sc. auf die Presse und sagt,
wie durch diese Faktoren die offentliche Meinung eben »semacht« wird. Außerdem hat der Autor, wie zu erwarten war,
ilber viele allgemeine Fragen seine Auffassung mitgetheilt und sein Urtheil

abgegeben·
Das Werk, dessenAbsatz bereits

viele Tausend Exemplare beträgt, ist Ibis auf die Gegenwart sortgeführt un vielfach vermehrt. Wir lassen hier nur

kurz den Hauptinhalt folgen-
1866. Einfluß der Presse. Zeitschriftenund Bücher. Die Zeitung, Wesen und Benutzung der Zeitun en.

FranzösifchesUnwesen undZeitungstreibem
Reclame. Die Schriftsteller. Gedrückte Lage der deutschenSchriststeller.er-

koniinenheit vieler Schrift teller. Nachtheilige Einwirkung der Namenlosigkeit. Käuflichkeitvieler Schri tsteller. Die
Unterdrückung der Bestrebungen zur Besserung. Beeinflussung der Schriftsteller. Schriftstellerei und Zeitgef mack.

Literaturzeitungeu. Wie Bücher beurtheilt werden. Gegenwartiger Stand der Kritik. Wirkung des kritischen Geba rens.
Die Kritik. Unterhaltungsblätter. Die älteren Unterhaltungsblätter. Schriftstellerverein. Neue Erscheinungen der
40er Jahre. Neue Erscheinungen in der Reactionszeit. Die Gartenlaube. Gelehrte Fachbloätter.Gewerbliche Zeit-
schriften. Volkswirthschaftliche Bedeutung. Die deutschen Zeitungen Nordamerika-s. Abhängigkeit der deutschen Presse
von der Geldniacht· Herrschaft der Berleger. Billige Beschaffenheit des Manuskripts. Die Zeitungen 1830—1847. Die
Cenfiir. Die Berichterstatter. Lithographirte Correspondenzen. Verbreitung derselben. Lit ographirte Berichte. Ur-

eitungen. Ver alten der

RegierungenPreßbureau in Preußen. Wirksamkeit der Berliner reßbureaus. EindringenherPreßbureau eute. Osficiö e Zeitungen. Preßbureaus in Hannover und Bayern. Die großdeutschePresse. Staats-
männer von 1849—1·866.Oesterreichisches Perhalten zur Presse- Die großdeutschePresse. Oesterreichische Preßthätigkeit.
Oesterreichische Regierungspresse.Abhängigkeit der lithographirten Correspondenzen. Bevormundung der Presse. Be-
einflussung der Presse. Urthei e über die Preßbureaus. Verderblicher Einfluß auf die Schriftstellerei. Staatsschrift-
ftellerei. TelexsraphischeAnstalt. Reuter7s telegraphifche Anstalt. Wolfs’s telegraphische Anstalt. Verständigung unter

den telegraphi chen Anstalten. Alleinherrfchaft der Geldiiiacht. Abhängigkeitder Zeitungen von Telegramnien· Die
Telegrap ie. Kostspieligkeit der Telegraninie. Die Telegraniine unter Re· ierungseinfliiß.Nachtheilige Wirkungen der

Telegrap ie. Macht der Zeitungen. Jetzige Beschaffenheit der TagespreSLeDie öffentlicheMeinung. Einwirkungen
der Zeitungen auf die urtheilslose Menge. Wirksamkeit der Zeitungen·
des Zeitungswesens.
»1874s Die Mscht der Tagespresse. Wirklichkeit und Rederei. Ge wä und S wei amkeit der Zeitun en

gegenüberder Wirklichkeit. Wirkungen einer falschen Staatsidee. GestänisdciliissekzHerrfchccPftdgxgroßen Tagesprese.
Einfluß der großenBlatteiz Umfanxsdesdeutschen Zeitungswesens. Umfang der deutschen Tagespresse in der Schweiz
und Nordamerika. Die auswartige eutsche Presse. Umfang des Zeitungswesens. Aeußere Verhältnisse. Herstellung
einer Zeitun ; Vertrieb. Zeitiingskoften. Orts-»und»Anzeigeblättei-.Berbreitiingsverhältnisse. Umfang des Zeitschrift-
wesens. S» illerzeitungen.»Stei endes·Lesebedilrfniß.·Mittel zur Verbreitung. Unterhaltungsblätter. Großer Absatz
der Volksblatt«-, Schongeistigeäeitblatterund Schriftsteller- Berbesserung in der Lage der Schön eister. Neue all-
gemeine Zeitschriften«.Geschlaftsbatter. WissenschaftlicheZeitschriften. Ueble Lage derselben und der elehrten. Ansatz
zur Weltbiirgerlichkeit- Veranderungen seit 1866. Lithographirte Eorrespondenzen. Nachdruck. Herausgeber-. Mangel
an Einsicht bei der Herausgabe. Schwächiingdes Bolkskernes. Unbedeutendheit derHerausgeber und ders riftstellerischen
Kreise. Gegenwar i er»St«and·derpolitischen Presse. Die katholische Presse. Die focialdemokratische Pre se. Ansätze zur
Abs chütteliing der bhangigkeit. Versuche, den Telegrauiiiienanstalten zu begegnen.

1875. Die Presse
des neuen-deutschenReichs seit 1866. Das Berliner Preßbureau. Der;Reptilienfond. Die

Zeitungen und das Pre bureau. Einwirkung des Preßbureausauf das Ausland. Das Preßbureau uud die rnsfische
Presse. Die Bundesgenossen des Preßbureaus Preßreptile und Nationalliberale im Bunde. Auftreten der resi-
reptile· Beispiele von der Reptilienthatigkeit. Der dem Benedek unterschobene ArmeebefehL Der wirkli von
Benedek erlasseneHeekbefehL (Ausgedruckt). Die Parteien in der Presse des iieiien Reiches. Ersticken des Widerspruchs
ini neuen Reiche. VerfolguissAndersdenkender. Befangenheit Vielen Gefährdung der Sittlichkeit. Berdrehungen. Die
Berliner Zeitungen- Beri terstattungen itber den Reichstag Behandlung der Presse. Mißliche Lage der Staats-
schriftsteller im Neiche. Scheinherausgeber. Rechtsverhältnisseim deutschen Reiche. Der Culturkam f. Die öfter-
reichische Tagespresse. Die Wiener Tagespresse 1848. Die Wiener Tagespresse in der Reactionszeit. WienerBericht-
erstatter und Unterhaltungsblatter. Die Wiener Ta espresse in den letzten 15 Jahren.. Das sogenannte objectioe
Verfahren Art und Richtung der Presse, DieDeiits en in Oesterr·eich.Die »DeutscheZeitung«.Das Ministerium.
Auswärtige, preußischeEinslilsse auf die osterreichischePresse. ·Schwacheder Tagespresse. Feilheit vieler österreichischer
Zeitschriften. ·Erpressung·sverfahrender Wiener Presse. »Gründ·ungsschwindelei.Die Wiener Presse· Verfahren der
literarischen Rauber. Bekämpfung der Revolverpresse. Nittzlichkeitder Zeitungen. Das Anzeigewesen. Einträglickskeit
der Anzeigeu. Die Annoncenbureaus. Ob AiifnahniepflichtigkeitPDas Unterdrücken von An eigen. Die Börsenherren.
Herren der Tagespresse. Die errschaft der Börse-· Der Krach und die Wiener Presse. Wirkungdes Krachs. Die
Allgemeine eitiing ilber das runderthuniz Geringe Wirkung öffentlicher Beleuchtungen· Schwierigkeit bei der
Abfassung. achwort zur dritten Auslage. Zeitiingsschau.

Preis 4 Mark.

ie Gegenwart eine Uebergangszeit. Zukunft



Jm Verlage von Paul Krause in Wunsiedel ist erschienenund durch jede Buchhandlung zu beziehen:
. .

Im Fichtelgebtrge.
Ein Waldstrauß

von c·Lttdiiiig Zaij

Glegant rnrtmrjrt mit Gold-schnittund lithograph. Titelblatt Jst-cis1 Mark

Obige Fichtelgebirgslieder erfreuten sich der Huld Sr. Mas. des Königs Ludwig II., sowie der
besten Kritiken von Seiten der Nordd. Allg. Ztg., des Bayreuth- Tagedi-, Fränk. Curirs, der Neuen

Bad. Land-Ztg. und vieler anderer Blätter. [78

Mauensjein
und

sein letzter Tag in Eger.
Von

Otto Yictor Richter
Mit drei artistischen Beilagen und einem Grundrisse. Cartonirt 2 Mark.

Wer immer ein Interesse an diesem großenManne nnd seiner, Zeit nimmt, dem wird dieses
Büchlein eine willkommene Erscheinung sein.

Verlag von Duneliek öZ Humblot in Leipzig.

»

Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Aus Halb -Asien.
Culturbilder aus Galizien, der Bukowina, Siidrussland und Rumänien.

Von

Karl Btnil Franzos.
2 Bände. s. 44 Bogen in elegantester Ausstattung

Gehektet 10 Mark (6 kl. ö. W.); in 2 calioobd. 12 Mark (7 fl. 20 kr. ö. W.)

Z n h alt:

I. Band. »Aus Halbasien« (Einleitung). — Der Aufstand von U’olowce. — Jiidiscbe Polen.
— sehiller in Barn0w. — Von Wien nach Czernowitz. — Zwischen Dniester und

Bistrizza. — Ein Culturfest (Das Jubiläum der Buliowina; die Gründung der Uni-

versität Czernowitz.) —- Rumänisehe Frauen. — Janeu der Richter. — Gouvernanten

und Gespielen. —- Todte Seelen. — Ein jiidisches Volksgerieht. — Der Schwarze

Abraham. —- Nur ein Ei.

II. Band. l(ossuth-.Jagden. —- Aueh ein Hochverräther. — Der lateinische Kanonier. — Der

Sehnapsgraf. —- Am Altare. —- Vvladislaw und Wladislawa. —- Im Hafen von 0dessa.
— Die Leute vom ,,wahren Glauben« —- Der Richter von Bia1a. — Nikolaj Pawloffl

Der bekannte sitt-ensehilderer des Ostens bietet hier ein FVerk, welches bedeu-

denden eulturhistorisehen XVerth mit farbenfriseher und anziehender Darstellung
verbindet. Mit den Verhältnissen der gesehilderten Länder auf das innigste vertraut,
von grösster Unbefangenheit und strenger WVahrheitsliebe geleitet-. mit seltenem

Sehilderungstalent ausgestattet, hat er ein Buch geschaffen, dessen Werth als orien-

tirende und unterhaltende Leetiire ein bleibender sein dürfte Wir empfehlen das

XVerk allen Freunden ethnographiseher und eulturhistoriseher Literatur.
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l. Julius von der Traun, Die Aebtissin

von Buche-u. Novelle. I.

II. J. von Hart-marm, Der deutsch- franzö-

Sisehe Krieg 1870 und 1871, redigirt
von der kriegsgesehich tliehen Abtheilung
des Generalstebes. Erster Theil. Ein

kritischer versuch. I.

III. Franz Dingelstedt, Eine Faust-Trilogie.
Dramaturgische Studie. I.

1V. HH Die Lage im Orient. III. (schluss.)

v. L. Friedländer, Reisen in Italien in den

letzten drei Jahrhunderten

VI. w. Bogens-LU, Ueber schliemanns Troja,

VII. Bkisfs YOU schillok an Herzog Friedrich
Christian von Sehleswig — Radstein-

Augustenburg über ästhetisehe Er-

ziehung-. In ihrem ungedruekten Urtexte

herausgegeben von A. L. J. Michelsen.

leL siegfried Kapper, Montemng I. Il.

IX. Brich schmidt, Seherer’s Geschichte

der deutschen Dichtung im XI. und XII.

Jahrhundert.

x. Karl Laubert ,

Literatur.

Xl. Karl Prenzel, Die Theater in Berlin.

XII.I.-0uis Ehlert, »Tristan und Isolde« in

Berlin.

Neuere kranzösische

: Xlll. Wilhelm 0ncken, Napoleon III. am 5.

und 6. Juli 1870.

XIV. Mittheilung der KaiserL Königl. Akademie

der bildenden Künste zu Wien.

XV. Literarische Neuigkeiten.
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